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Liebe Leserinnen und Leser, 

wenn Jesus fragt „Was willst du, dass ich dir tun soll?“, dann 
kommt er mit seinem Gegenüber ins Gespräch. Er hört zu, 
nimmt wahr, rückt Menschen in die Mitte, damit andere 
hinschauen, hinhören und verstehen – er regt zum Gespräch 
an. Gespräche, in denen auch diejenigen ein Gesicht, 
Stimme und Gewicht bekommen, die nicht immer ausrei-
chend zu Wort kommen oder ins Abseits gedrängt werden. 
Diakonie ermöglicht Begegnungen, Gespräche, verschafft 
Gehör, gibt ein Gesicht, erzählt Lebensgeschichten, die zu 
leicht unerhört bleiben. 

Im vergangenen Jahr haben wir daher unsere Veranstal-
tungen häufig unter die Überschrift „Unerhört“ gestellt  – um 
wachzurütteln und den Diskurs um soziale Teilhabe anzusto-
ßen. Zusammen mit der Denkfabrik aus Stuttgart und dem 
Kirchlichen Dienst in der Arbeitswelt haben wir im April den 
Workshop „Unerhört! Diese Langzeitarbeitslosen“ durchge-
führt. So sind wir mit Langzeiterwerbslosen, interessierten 
Politikerinnen und Politikern und Menschen aus Bremen 
über die Wahlbeteiligung und Perspektiven von Langzeiter-
werbslosen ins Gespräch gekommen (ab Seite 6).

In unserer Broschüre „Unerhört.Sozial“ bieten wir Denkan-
stöße zu sozialen Themen in Bremen, wie Kinder, Jugend 
und Familie, gesellschaftliches Miteinander sowie Gesund-
heit und Pflege (ab Seite 8). Ziel dieser Broschüre ist es, mit 
Vertretern und Vertreterinnen der Politik ebenso wie mit 
Bürgerinnen und Bürgern ins Gespräch über diese Themen 
zu kommen. Nur durch den Dialog können wir neue Wege 
gehen und Lösungen für sozialpolitische Herausforderungen 
in Bremen finden.

Mit der mittlerweile vertrauten Partnerin „Initiative Offene 
Gesellschaft“ haben wir eine Debatte in Bremen über das 
Thema der Wohnungsnot initiiert. Vertreterinnen und 
Vertreter aus Politik, Verwaltung, Gesellschaft und Immobili-
enunternehmen haben mit Bremerinnen und Bremern auf 
Augenhöhe diskutiert (ab Seite 16).

Neben dem Zuhören und miteinander reden, stand im Jahr 
2019 auch die Dankbarkeit und Wertschätzung bei uns sehr 
im Mittelpunkt. Wir feierten mit unseren Partnern in Osteuro-
pa gleich zwei Jubiläen – das 25-jährige Bestehen der 
Sozialstation der Jesus Gemeinde in Riga (Lettland) (ab 
Seite 38) und das 25-jährige Bestehen des Altenpflegeheims 
„Pflegenest“ der Evangelischen Gemeinde A.B. Schäßburg 
(Rumänien) (ab Seite 35). In einer Feier in der MARKTHALLE 
ACHT haben wir das große Engagement vieler Ehrenamt-

licher „zu Markte getragen“ und den Ehrenamtlichen mit 
Unterstützung des Bürgermeisters sowie des Vizepräsi-
denten der Bremischen Evangelischen Kirche für ihren 
Dienst gedankt (ab Seite 30).

Zwei besondere Höhepunkte meines vergangenen Berufs-
jahres sind die beiden Praktikumstage, die ich im Evange-
lischen Diakonissenmutterhaus in der Pflege (ab Seite 10) 
und im St. Petri Kinderhaus in der Kindertagesstätte (ab 
Seite 22) erleben durfte. Ich bin zutiefst beeindruckt von 
dem Dienst der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sowie dem 
Engagement und Fachwissen, das ich erfahren durfte. Das 
so hautnah zu erleben, war für mich etwas ganz Besonderes 
und hat mir wieder einmal sehr deutlich gezeigt, wie schön 
es ist, Teil der Diakonie zu sein.   
 
Dass ich damit nicht alleine dastehe, zeigen auch die 
Videoclips unserer Karrierekampagne „Du verdienst mehr“, 
die auf unseren Social-Media-Kanälen zu sehen sind. Hier 
sagen Mitarbeitende aus verschiedenen Berufsfeldern und 
verschiedenen diakonischen Einrichtungen selbst, was 
ihnen an der Arbeit in der Diakonie Freude macht. Schauen 
Sie doch mal einen Videoclip auf unserer Internetseite unter 
www.du-verdienst-mehr.de an, es lohnt sich!  
Ebenso lohnt sich auch der Blick in diesen Jahresbericht, 
der voller wichtiger Themen und Ereignisse aus dem 
vergangenen Jahr ist. Ich wünsche Ihnen viel Freude und 
anregende Gedanken beim Lesen. 

Ihr Landesdiakoniepastor Manfred Meyer
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»Wir als Diakonie 
treten für ein 
soziales Europa 
ein«



Menschlichkeit 
und Anstand 

Das Diakonische Werk Bremen e.V. hat, vertreten durch Landesdiako-
niepastor Manfred Meyer, einen Aufruf zu Menschlichkeit und Anstand 
unterstützt, der im Vorfeld der Wahl der Bremischen Bürgerschaft als 
Anzeige im Weser-Kurier erschienen ist. Das Diakonische Werk 
Bremen setzt sich für eine bunte und vielfältige Gesellschaft ein.

Seit mehreren Jahren geht eine Welle der Verrohung und des 
Egoismus durch Teile unserer Gesellschaft. Diese findet nicht 
nur in den Sozialen Medien statt, sondern schlägt sich auch 
in realen Taten nieder. Unaussprechliches Denken und 
Handeln finden zurück auf die politische Agenda. Dieses 
geschieht nicht nur kommunal oder regional sondern welt-
weit. Wir dachten, dass diese Art der Unanständigkeit lange 
überwunden wäre. Wir hätten deren Rückkehr nicht für 
möglich gehalten. Hass auf Andere wird geschürt. Soziale 
Ängste werden genutzt, um damit Propaganda gegen Fremde 
und Andersdenkende zu betreiben. Alle Fakten sprechen 
gegen die Hassverbreiter, trotzdem versuchen sie sich immer 
wieder Gehör zu verschaffen. Wir wollen das nicht länger 
hinnehmen! „Die Würde des Menschen ist unantastbar, sie zu 
achten und zu schützen ist Verpflichtung aller staatlichen 
Gewalt“ (Art. 1 Abs. 1 GG). Das gilt ausnahmslos für alle Men-
schen. „Niemand darf wegen seines Geschlechtes, seiner 
Abstammung, seiner Rasse, seiner Sprache, seiner Heimat 
und Herkunft, seines Glaubens, seiner religiösen oder 
politischen Anschauungen benachteiligt oder bevorzugt 
werden. Niemand darf wegen seiner Behinderung benachtei-
ligt werden.“ (Art. 3 Abs.3 GG). Wer sich nicht an diese 
Regeln hält, ist ein Feind unserer Demokratie. Solche Men-
schen haben weder in unseren gesellschaftlichen Bezügen 
noch in unseren Parlamenten etwas zu suchen! Dennoch 
wagen es aktiv im politischen Geschehen Tätige, die dun-
kelste und mörderischste Zeit unserer deutschen Geschichte 
als „Vogelschiss“ zu bezeichnen, die Erinnerung an die 
Vernichtung von Millionen Juden, Sinti, Roma, Homosexueller, 
Behinderter und vieler weiterer Menschen in Deutschland und 
in vielen anderen Ländern ins Lächerliche zu ziehen. Das 
Denkmal zur Erinnerung an die ermordeten Juden nennen sie 

ein „Denkmal der Schande“. Solche Äußerungen sind für uns 
unfassbar. Mit diesen gezielten Grenzüberschreitungen 
wollen sie das Maß an Unaussprechlichem immer weiter 
verschieben. Wer so agiert, befördert die Menschenfeindlich-
keit und zerstört die demokratische Gesellschaft. „Das muss 
man doch mal sagen dürfen….“ hören wir. Nein, das darf man 
nicht sagen! ist unsere Antwort. Wer gegen Minderheiten 
hetzt, muss überall mit Gegenansprache rechnen, in der 
Öffentlichkeit, beim Arbeitgeber, in der Nachbarschaft, in der 
Straßenbahn, auf dem Fußballplatz oder in der Kneipe. 
Überall! Wer meint, das deutsche Volk zu vertreten, soll 
erkennen, dass sich das deutsche Volk zu den unverletzlichen 
und unveräußerlichen Menschenrechten als Grundlage jeder 
menschlichen Gemeinschaft bekennt (siehe Art. 1 Abs. 2 GG).

•	 Wir stehen für eine Gesellschaft der Weltoffenheit und 		
	 Toleranz
•	 Wir stehen für eine Gesellschaft der friedlichen und 		
	 respektvollen Nachbarschaft, in der alle nach ihrer 		
	 Fasson glücklich werden dürfen
•	 Wir stehen für eine Gesellschaft, in der es selbstver-		
	 ständlich ist, dem Unrecht entgegen zu treten
•	 Wir stehen für eine Gesellschaft, in der Not und Elend 		
	 aktiv bekämpft werden
•	 Wir stehen für eine Gesellschaft, in der Menschen an 		
	 ihren Taten und nicht nach Herkunft, Hautfarbe oder 		
	 Besitz beurteilt werden
•	 Wir stehen für eine Gesellschaft, in der Gerechtigkeit 		
	 und Menschenwürde, Freiheit und Wertschätzung 		
	 unser Denken und Handeln bestimmen 
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Menschen aus prekären Lebenswel- 
ten beteiligen sich immer weniger an 
Wahlen. Überdurchschnittlich hoch 
vertreten sind dabei Langzeitarbeitslo-
se. Sie sind bei der explorativen Studie 
der „Denkfabrik“ aus Stuttgart, die im 
April 2019 auf Einladung der Diakonie 
Bremen und des kirchlichen Dienstes in 
der Arbeitswelt (kda) in Bremen zu Gast 
war, selbst zu Forschern geworden und 
haben langzeitarbeitslose Nichtwähler 
befragt. Sie wollten wissen, warum sie 
nicht mehr wählen gehen. Sie sind die 
Ersten, die auf diesem direkten Weg 
nach den Motiven fragen und schließen 
damit eine wichtige Forschungslücke, 
wissenschaftlich begleitet durch den 
Soziologen Franz Schultheis.

Nach einer Vorstellung der Studiener-
gebnisse mit Vertretern und Vertrete- 
rinnen von Diakonie und Kirche am 
Dienstag, folgte am Mittwoch ein Work-
shop im Familien- und Quartierszen- 
trum in der Neuen Vahr-Nord, an dem  
23 Personen, Langzeitarbeitslose und  
Multiplikatoren, teilgenommen haben. 

Die Ergebnisse und Lösungsansätze 
aus diesem Workshop wurden zusam-
men mit der Studie abends bei der 
öffentlichen Veranstaltung des kda und 

der Diakonie „Unerhört! Diese Langzeit-
arbeitslosen“ im forum Kirche vorge-
stellt. Mehr als 30 Interessierte waren in 
die Hollerallee gekommen, um sich mit 
dem Thema der Wahlbeteiligung von 
Langzeitarbeitslosen  zu befassen. 
 
Inge Danielzick, Leitung kda, begrüßte 
die Anwesenden und kritisierte in ihren 
Eingangsworten, dass wir uns an die 
hohe Erwerbslosenquote von mehr als 
12 Prozent (Erwerblose in Maßnahmen 
mitgezählt) in Bremen gewissermaßen 
gewöhnt hätten. Deshalb sei es wichtig, 
über dieses Thema zu sprechen.

Martin Tertelmann von der Denkfa-
brik stellte die Studie „Gib mir was, 
was ich wählen kann“ vor. „Je höher 
die Arbeitslosenquote im Stadtteil ist, 
desto geringer ist die Wahlbeteiligung“, 
erläuterte er gleich zu Beginn. Er zitierte 
einige Stellen aus den Interviews der 
Langzeitarbeitslosen, die die Motive für 
das Nicht-Wählen deutlich machten: 
„Es ist keiner da, den ich wählen kann“, 
„Also warum soll ich das mit meiner 
Stimme noch legitimieren“ oder „Es 
fehlt den Politikern einfach an Volksnä-
he“. Es zeigte sich in der Studie, dass 
die durchaus politisch interessierten 
Nicht-Wähler u.a. den Glauben an Sinn 

und Regeln der Demokratie verloren 
hatten, durch das Nichtwählen ein 
politisches Statement setzen wollten 
oder Wahlen auch nur für die als sinnvoll 
erachteten, „die im Leben noch eine 
Wahl haben“. Martin Tertelmann zeigte 
Lösungsansätze auf, indem er auf die 
abgeleiteten Wünsche aus den Inter-
views verwies: „Hört uns zu, interessiert 
euch für unsere Lebenswirklichkeit und 
redet mit uns. Ignoriert uns nicht und 
setzt euch für uns ein.“ Dieses Leitmotiv 
des „Zuhörens“ gerade derer, die sich 
ausgegrenzt und abgehängt fühlen, be-
zog sich aber nicht nur auf die Politiker. 
Es sei etwas, was jeder Einzelne tun 
kann, wenn wir die Reintegration in die 
Gemeinschaft ernst meinen.

Anschließend stellten Luise Janke, von 
der Denkfabrik und selbst langzeitar-
beitslos, und Dirk Stöver, Quartiersma-
nagement Neue Vahr, gemeinsam die 
Ergebnisse des Workshops am Vormit-
tag vor. Zunächst sei die Problemlage 
diskutiert, dann seien Lösungsansätze 
aufgezeigt worden. Bei den Proble-
men ging es teilweise um persönliche 
Schicksale, aber auch um die schwie-
rige Zusammenarbeit zwischen Lang-
zeitarbeitslosen und Behörden sowie 
Jobcentern. Die Forderungen reichten 

UNERHÖRT!  
DIESE LANGZEIT- 
ARBEITSLOSEN 

Diakonie und kda haben zu einer Diskussion  
über die Situation langzeitarbeitsloser 
Nicht-Wähler und -Wählerinnen eingeladen



von „Hartz IV abschaffen“ über „pass-
genauere Qualifizierungsmaßnahmen“ 
bis „Kinder besser fördern“.

„Was ich an diesen Ergebnissen gut 
finde, ist, dass man zwar immer sagt 
‚Langzeitarbeitslose meckern nur‘, aber 
sie machen sich auch Gedanken um 
Lösungen“, so Luise Janke. Ihr Wunsch 
war es, dass die Politik diese Lösungs-
ansätze ernst nimmt und daran gemein-
sam mit Langzeitarbeitslosen arbeitet. 
„Es ist politisches Interesse da“, betonte 
sie. Das habe auch die Studie gezeigt, 
nach deren Abschluss viele der Be-
fragten doch zur Wahl gegangen seien. 
 
In der anschließenden Diskussion,  
moderiert von Landesdiakoniepastor 
Manfred Meyer, meldeten sich viele  
der Anwesenden, u.a. die Vizepräsi-
dentin der Bremischen Bürgerschaft 
Sülmez Dogan (Bündnis 90/Die Grünen), 
die arbeitsmarktpolitische Sprecherin 
Birgit Bergmann (FDP), der Sprecher 
des Beirates Vahr Bernd Siegel (SPD), 
die Geschäftsführerin des Jobcenters 
Bremen Susanne Ahlers sowie Ver-
treterinnen und Vertreter von Bünd-
nissen, Kirche und Diakonie, mit ganz 
unterschiedlichen Positionen zu Wort. 
Besonders über die Frage, was Politik 

leisten kann wurde viel gesprochen. Am 
Ende konnten aber alle Anwesenden 
den guten Gedanken mitnehmen, dass 
es um zwei Dinge geht: Dem anderen 
Menschen zuhören und mit ihm gemein-
sam Lösungen entwickeln.

Text: Regina Bukowski
 

»Gib mir was, 
was ich wählen 
kann«
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Bei der Diskussion über die Situation langzeitarbeitsloser Nicht-Wähler/innen dabei (v.l.n.r.):  
Christoph Buße, Martin Tertelmann, Luise Janke, Inge Danielzick, Dirk Stöver, Bernd Siegel (SPD) und Manfred Meyer.
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Sozial-O-Mat

Der Sozial-O-Mat war ein Informations-
angebot der Diakonie zu den Themen 
Gesundheit und Pflege, gesellschaft-
liches Miteinander sowie Kinder, Jugend 
und Familie. Er bot Interessierten die 
Möglichkeit, ihre Standpunkte mit den 
Antworten von sechs großen Parteien 
zu den sozialen Themen der Wahl der 
Bremischen Bürgerschaft 2019 zu ver-
gleichen. Außerdem sahen Sie welche 
Auswirkungen die politischen Entschei-
dungen auf das Leben von einzelnen 
Menschen haben. 

Denkanstöße zu sozialen Themen 

Die Diakonie Bremen versteht sich 
als Anwältin der Schwachen und als 
sozialpolitische Stimme der Bremischen 
Evangelischen Kirche. In dieser Rolle hat 
sich das Diakonische Werk Bremen e.V.  
mit aktuellen Fragen und Herausforde-
rungen der Sozialpolitik befasst. Unter 
dem Titel „Unerhört.Sozial.“ werden in 
einer Informationsbroschüre die sozial-
politischen Forderungen des Landesver-
bands vorgestellt. Die Broschüre kann 
digital heruntergeladen werden unter 
www.diakonie-bremen.de/unerhoert 

Video-Statements

In einer Reihe von Video-Statements gibt 
Landesdiakoniepastor Manfred Meyer 
durch Denkanstöße immer wieder denen 
eine Stimme, die viel zu oft unerhört blei-
ben. Die Denkanstöße sollen auch dabei 
helfen, den politischen Diskurs über 
Gerechtigkeit und Teilhabe in unserer 
Gesellschaft weiterzuführen. Alle Videos 
finden Sie unter www.diakonie-bremen.de/ 
unerhoert

Vor der Wahl der Bremischen Bürgerschaft im 
Mai 2019 hat das Diakonische Werk Bremen e.V. 
eine Reihe von Informationsmöglichkeiten für 
Bremerinnen und Bremer zur Verfügung gestellt:

Unerhört.
Sozial. 

Video-Statements zu 
sozialpolitischen Themen 

www.diakonie-bremen.de/unerhoert



Diakonie Bremen ist erfreut über gestiegene 
Wahlbeteiligung

für DIE 
DEMOKRATIE 
 

Vor der Wahl der Bremischen Bürger-
schaft hatte die Diakonie Bremen für 
eine hohe Wahlbeteiligung, insbesonde-
re in benachteiligten Stadtteilen, gewor-
ben. Bei der Bürgerschaftswahl 2015 
war die Wahlbeteiligung nach Angaben 
des Statistischen Landesamts Bremen 
in Stadtteilen, in denen eher Gutge-
stellte, höhere Beamte, Angestellte und 
Mittelständler leben, wie Blockland 
(76,8 %) oder Borgfeld (73,1 %), deutlich 
höher als in benachteiligten Stadtteilen, 
wie Neue Vahr Nord (34,2 %), Tenever 
(31,8 %) oder Gröpelingen (36,8 %)*. 
 
Um etwas gegen diesen Trend der 
sinkenden Wahlbeteiligung zu unterneh-
men, sprach sich Landesdiakoniepa-
stor Manfred Meyer deutlich aus: „Die 
geringe und ungleich verteilte Wahl-
beteiligung ist in meinen Augen eine 
Gefahr für die Demokratie. Die Politik 
darf sich nicht nur an den Interessen 
der sogenannten Bessergestellten 
orientieren, sondern muss gerade noch 
viel mehr die Interessen der Menschen 
im Blick haben, die sich abgehängt und 
benachteiligt fühlen.“ Es sei wichtig, 
das „Unerhörtsein“ nicht zu kultivieren, 
sondern sich durch die Wahl zu Wort zu 
melden – und auch indem die Bürge-
rinnen und Bürger in Initiativen für ihr 
Recht eintreten. 

Ein gutes Beispiel für den Erfolg von 
Initiativen ist das Aktionsbündnis Men-
schenrecht auf Wohnen, das von Beginn 
an von der Diakonie unterstützt wird. 
Die Beteiligung von vielen Betroffenen 

stellt dieses Bündnis auf breite Beine 
und verschafft ihm Gehör bei der Politik. 
„In dem Aktionsbündnis sprechen wir 
nicht über eine Gruppe, sondern mit 
den Betroffenen. Dadurch wird jeder 
und jede gehört – auch immer mehr von 
der Politik“, so Meyer. 

Erfreut zeigte sich der Landesdiako-
niepastor nach der Wahl, bei der mit 
64 Prozent eine deutliche Steigerung 
der Wahlbeteiligung im Vergleich zu 
2015 mit 50 Prozent zu verzeichnen 
war. So ist auch die Wahlbeteiligung in 
benachteiligten Stadtteilen, wie Neue 
Vahr Nord (47,9 %), Tenever (42,6 %) 
oder Gröpelingen (47,6 %), gestiegen. 
„Die gegenüber 2015 deutlich gestie-
gene Wahlbeteiligung bei der Wahl der 
Bremischen Bürgerschaft zeigt eine 
deutliche Siegerin: Die Demokratie.“ 

Text: Regina Bukowski

* Alle Prozentangaben auf dieser Seite beziehen sich auf das 

Land Bremen bzw. die angegebenen Stadtteile (zu finden im 

Wahlatlas unter www.statistik-bremen.de) 

8 – 9



Fo
to

: K
ar

st
en

 K
la

m
a

3 
P

fl
eg

e

»Unsere familiäre 
Atmosphäre wird 
immer wieder 
gelobt«



 
Video zum Praktikum  
 
www.diakonie-bremen.de/pflege-
praktikum
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Dienstagmorgen im März 2019, 6:30 
Uhr: Draußen ist es dunkel und regne-
risch, doch im Evangelischen Diakonis-
senmutterhaus, Haus Emmaus gGmbH, 
beginnt bereits der Tag. Heute als Prak-
tikant mit dabei: Landesdiakoniepastor 
Manfred Meyer. Im hellblauen Kasack 
begleitet er Schwester Jessica Wirth, 
Wohnbereichsleitung der blauen Station 
(Demenz), bei ihrem Frühdienst. Ob Hilfe 
bei der Morgentoilette, beim Anziehen, 
beim Frühstück – Manfred Meyer ist 
bei allem dabei und hilft tatkräftig mit. 
„Es ist mir ein Anliegen, gerade auch 
die Situation der Mitarbeitenden in der 
Dementenpflege angemessen wahr-
zunehmen. In verschiedenen Gremien 
diskutiere ich in meiner Funktion über 
die Pflege und als Diakonisches Werk 
beziehen wir Position. Deshalb möchte 
ich durch dieses Praktikum einen klei-
nen Einblick in die Pflege bekommen“, 
begründet er seine Motivation für das 
Praktikum.

Und diese Gelegenheit bekommt er im 
Frühdienst. Er schüttelt Bettwäsche 
aus, unterstützt beim Zähneputzen 
und Haarekämmen. Dann begleitet 
er Bewohnerinnen und Bewohner der 
Station zum Frühstück im Gemein-
schaftsraum – egal ob untergehakt, 
mit Rollator oder im Rollstuhl, es geht 
immer im eigenen Tempo des Bewoh-
ners voran. Das, so wird schnell klar, ist 
ohnehin ein zentraler Aspekt der Pflege 
im Diakonissenmutterhaus. Die Indivi-
dualität, die Wünsche und Bedürfnisse 

des Bewohners oder der Bewohnerin 
stehen im Vordergrund. „Die Menschen 
leben hier“, bringt es Schwester Jes-
sica auf den Punkt. Es sei wichtig, die 
Menschen dort abzuholen, wo sie sind 
und ihnen nichts aufzuzwingen. „Das ist 
etwas, was das Diakonissenmutterhaus 
ausmacht. Den Menschen zu sehen“, 
bestätigt auch Heimleitung und Vor-
ständin Insa Paßmann.
 
Schwester Jessica kennt alle Bewohner 
und Bewohnerinnen ihrer Station genau. 
Obwohl sie die Vorlieben kennt, fragt sie 
dennoch immer nach, wie ein Bewoh-
ner seinen Kaffee trinken möchte. Sie 
bevormundet nicht, ist den Menschen 
zugewandt – genau, wie auch ihre Kolle-
ginnen. Das Frühstück wird ohne Hektik 
eingenommen, es herrscht eine gemüt-
liche und ruhige Atmosphäre. Manfred 
Meyer schenkt Kaffee nach, wo es 
gewünscht ist und verteilt Brötchen. Die 
Bewohnerinnen und Bewohner dürfen 
dabei selbst aussuchen, ob sie ein 
hartes oder weiches Brötchen möchten. 
Wurst und Käse stehen auf dem Tisch. 
Wer kann, schmiert sich sein Brötchen 
selbst. Bei anderen Bewohnern und 
Bewohnerinnen unterstützen die Pflege-
kräfte und auch der Landesdiakoniepa-
stor als Praktikant dabei.

„Für die älteren Menschen ist Zeit 
etwas ganz wichtiges“, erklärt Schwe-
ster Jessica. „Es geht darum, den 
Rest des Lebens mit den Menschen 
zu genießen.“ Die Pflegefachkraft und 

Ein Tag in 
der Pflege

Landesdiakoniepastor macht ein „Praktikum“ 
in der Pflege und lernt den Alltag auf einer 
Dementenstation kennen



Wohnbereichsleitung weiß, wovon sie 
spricht. Sie ist seit 2005 im Diakonis-
senmutterhaus tätig. Begonnen hatte 
sie mit einem Freiwilligen Sozialen Jahr 
(FSJ), dann folgten die Ausbildung und 
die Anstellung mit zahlreichen Fort- und 
Weiterbildungsmöglichkeiten. „Ich war 
immer hier im Diakonissenmutterhaus“, 
sagt sie strahlend.

Es ist kein Wunder, dass sie gerne im 
Diakonissenmutterhaus geblieben ist. 
„Unsere Mitarbeitenden verlassen uns 
eigentlich nur für den Ruhestand oder 
weil sie aus privaten Gründen wegzie-
hen“, sagt Insa Paßmann. Die familiäre 
Atmosphäre („klein aber fein“) ist es, die 
von den Mitarbeitenden immer wieder 
gelobt wird. „Durch die Herzlichkeit im 
Haus ist es ein Zuhause für die Be-
wohner und Bewohnerinnen und auch 
für uns als Mitarbeitende“, bestätigt 
Schwester Jessica. 

Natürlich gibt es Herausforderungen, 
denen man sich stellen müsse. So sei 
es, laut Schwester Jessica, schwer, auf 
der Dementenstation den Tag vorab 
zu planen. Gerade auch durch das 
Eingehen auf die Wünsche der Bewoh-
ner entstehe manches spontan. „Dafür 
bekommen wir aber auch viel Anerken-
nung und Dank von den Bewohnern“, so 
Schwester Jessica. Das erlebt auch der 
Landesdiakoniepastor, der beim Früh-
stück viele strahlende Gesichter sieht.

Nach dem Frühstück bereitet er das 
Fingerfood (Obst) für die Bewohne-
rinnen und Bewohner vor, das sie sich 
nach eigenem Ermessen nehmen 
dürfen. Zeitgleich bereitet die Be-
schäftigungstherapeutin Birgit Becker 
schon das Turnangebot vor. Alle die 
möchten, dürfen mitmachen. Und auch 
Landesdiakoniepastor Manfred Meyer 
ist natürlich dabei. Die Bewohnerinnen 
und Bewohner sitzen im Kreis, singen 
und bewegen sich (soweit möglich) zur 
Musik.

Austausch mit den Mitarbeiterinnen

In der anschließenden Pause hat Man-
fred Meyer die Gelegenheit, mit ein paar 
Kolleginnen aus dem Team der blauen 
Station ins Gespräch zu kommen und 
nachzufragen, was er in die verschie-
denen Gremien als Landesdiakoniepa-
stor mitnehmen kann. „Alle wünschen 

sich einen besseren Personalschlüssel“, 
so Manfred Meyer. Das verstehe er gut, 
denn auch ihm leuchte es nicht ein, wa-
rum es in Bayern oder Hessen bessere 
Personalschlüssel gibt als in Bremen. 
„Der Bedarf ist derselbe, warum soll es 
dann nicht auch gleiche Persnalschlüs-
sel geben?“, so der Landesdiakoniepa-
stor. Ein weiteres Thema, das Manfred 
Meyer von diesem Tag mitnehmen 
wird, ist der Blick auf die neue Genra-
tion, die mehr auf Work-Life-Balance 
achtet. Eine gute Bezahlung, wie sie in 
der Diakonie mit dem AVR gesichert 
ist, darf dabei aber natürlich auch nicht 
aus dem Blick geraten. (In der Diakonie 
verdient eine Pflegefachkraft etwa 3.000 
Euro nach AVR) Deshalb will sich der 
Landesdiakoniepastor auch weiterhin 
für eine gute Refinanzierung einsetzen, 
aber ohne eine zusätzliche Belastung 
der Bewohner und Angehörigen. „Die 
Pflegeversicherung muss sich verän-
dern“, erklärt er seine Position.

Nach der Pause geht der Alltag auf der 
Station weiter. Aus dem Radio kommt 
Musik, einige Bewohner und Bewoh-
nerinnen sitzen im Gemeinschaftsraum 
zusammen und genießen den Sonnen-
schein, der durchs Fenster fällt. Die 
Stimmung ist freundlich und gemütlich, 
wie in einer großen Wohngemeinschaft 
oder einer großen Familie. Dann kommt 
Schwester Grietje zu Besuch. Die Dia-
konisse besucht die Station regelmäßig, 
wendet sich den Bewohnerinnen und 
Bewohnern zu und macht Bewegung-
sangebote. „Es ist toll, dass die Dia-
konissen diesen guten Geist ins Haus 
gebracht haben und bis heute bringen“, 
betont der Landesdiakoniepastor. 

Bürokratie gehört auch dazu 

Doch der Dienst ist noch nicht zu Ende. 
Weiter geht es mit einem Umzug einer 
Bewohnerin von der gelben auf die 
blaue Station. Bei der Übergabe ist 
Manfred Meyer dabei und erlebt so 
auch den bürokratischen Teil der Arbeit 
einer Wohnbereichsleitung. Anschlie-
ßend führt Schwester Jesscia ihn noch 
durchs Haus, zeigt den Andachtsraum, 
den Snoezelen-Raum und die große Ca-
feteria, in der auch Menschen aus dem 
Stadtteil zum Essen vorbeikommen. Auf 
der Station gibt es zeitgleich ebenfalls 
Mittagessen, dann ziehen sich viele 
Bewohnerinnen und Bewohner zurück.

Positives Fazit 
 
Im anschließenden Gespräch mit Heim-
leitung und Vorständin Insa Paßmann 
zieht der Landesdiakoniepastor ein 
durchweg positives Fazit. Viele Eindrü-
cke hat er mitgenommen, insbesondere 
das Schätzen der Individualität des 
Einzelnen wird ihm in guter Erinnerung 
bleiben. Und viele Gedanken wird er 
zukünftig gerne in Gremien einbringen. 
Ganz oben auf der Agenda steht auch 
die Werbung für die Altenpflege. Denn 
es braucht dringend mehr Menschen, 
die sich für den Pflegeberuf begeistern. 
Erst dann könnte man einem erhöhten 
Personalschlüssel, (sollte er kommen) 
wie von den Pflegekräften gewünscht, 
überhaupt gerecht werden.

Für die 26 Personen auf der blauen Sta-
tion waren heute eine Pflegefachkraft, 
mehrere Pflegehilfskräfte, eine Haus-
wirtschaftskraft und eine Beschäfti-
gungstherapeutin da. „Wir haben immer 
etwas mehr Personal als der Perso-
nalschlüssel vorgibt. Das ist ein Draht-
seilakt, aber es bedeutet auch Qualität. 
Bei uns hat das Wohlbefinden der Be-
wohner höchste Priorität “, betont Insa 
Paßmann. Für die Mitarbeitenden be-
deute es außerdem ein angenehmeres 
Arbeiten. Wichtig ist dafür aber auch 
eine angemessene Refinanzierung, 
für die sich der Landesdiakoniepastor 
auch weiterhin einsetzen wird. „Und ich 
möchte für die Altenhilfe werben, denn 
ich habe auch heute wieder gesehen 
und erlebt, wie wichtig dieser persön-
liche Dienst für ältere Menschen ist.“

Text: Regina Bukowski
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Jessica Wirth und Manfred Meyer zu Beginn ihrer 
Schicht



NEUE Pflege- 
ausbildung 
  
Die Diakonie Bremen ist für die neue generalistische 
Pflegeausbildung gut aufgestellt: Der Landesverband 
ist einer der Träger des neuen Bremer Zentrums für 
Pflegebildung (ehemals Bremer Krankenpflegeschule)  
in der Bremer Neustadt. Im Bremer Norden bietet  
die Stiftung Friedehorst im Friedehorst Kolleg die 
generalistische Pflegeausbildung an.

Im Jahr 2019 gab es einige Veränderun- 
gen, um sich auf die neue generalistische 
Pflegeausbildung ab 2020 vorzubereiten: 
Die frühere Bremer Krankenpflegeschule 
der freigemeinnützigen Krankenhäuser in 
der Bremer Neustadt heißt nun Bremer 
Zentrum für Pflegebildung und wird 
getragen von drei Krankenhäusern 
(DIAKO, Rotes Kreuz Krankenhaus, St. 
Joseph-Stift) und drei Trägern der Alten-
hilfe (Caritasverband Bremen e.V., Diako-
nisches Werk Bremen e.V., Bremische 
Schwesternschaft vom Roten Kreuz). In 
Bremen-Nord hat die Stiftung Friede-
horst, die Mitglied im Diakonischen 
Werk Bremen e.V. ist, ihre bestehende 
Pflegeschule ebenfalls umbenannt und 
wird dort unter dem neuen Namen  
Friedehorst Kolleg ebenfalls die gene-
ralistische Pflegeausbildung anbieten.

Langjährige Erfahrungen 

Das Bremer Zentrum für Pflegebildung 
baut auf die sehr gute Zusammenarbeit 
und Erfahrung der Krankenhäuser, die 
nun seit mehr als 17 Jahren im Bereich 
der Gesundheits- und Krankenpflege- 
ausbildung kooperieren. Ergänzt wird 
dies durch die langjährige Erfahrung 
der Träger der Altenhilfe im Bereich der 
Altenpflegeausbildung. Durch diese  
Zusammenarbeit von Krankenhäusern 

und Trägern der Altenhilfe bietet sich 
für die Auszubildenden des Bremer 
Zentrums für Pflegebildung ein breites 
Spektrum an Einsatzmöglichkeiten. 
Dadurch wird das Bremer Zentrum für 
Pflegebildung die neue Pflegeausbil-
dung nicht nur auf hohem Niveau um-
setzen, sondern bietet durch die neue 
Trägerstruktur die Chance, umfassend 
generalistisch auszubilden. Durch die 
enge Zusammenarbeit zwischen Schu-
le, Praxis-Träger und Auszubildenden 
kann die Ausbildung zudem schlank 
organisiert und stetig weiterentwickelt 
werden.

Das Friedehorst Kolleg wurde 1955 
als private Altenpflegeschule gegründet 
und 1979 staatlich anerkannt. Das Frie-
dehorst Kolleg hat durch sein langjäh-
riges Bestehen sehr gute Verbindungen 
zu vielen Einrichtungen. Praxiserfah-
rene Berufspädagogen und engagierte 
Honorardozenten unterrichten in allen 
Lernfeldern gemäß des Bremer Rah-
menlehrplanes, wobei der Schwerpunkt 
immer auf die Praxis ausgerichtet ist. 
In den Pflegeeinrichtungen von Friede-
horst und Kooperationspartnern erhal-
ten die Teilnehmenden die Möglichkeit, 
wertvolle Erfahrungen zu sammeln.

Text: Regina Bukowski
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»Besonders hart ist 
das Leben auf der 
Straße«



Die Stadt muss  
allen gehören!  

Um auf das Menschenrecht auf Woh-
nen aufmerksam zu machen, sind im 
März 2019 1.500 Menschen auf die 
Straße gegangen und haben demons-
triert. Auch die Diakonie Bremen war 
dabei, vertreten durch Landesdiakonie-
pastor Manfred Meyer:

„Liebe Bremerinnen und Bremer,
unsere Stadt ist eine schöne Stadt. Ich 
lebe gerne hier. Bremen ist eine bunte, 
eine vielfältige Stadt. In Bremen sollen 
unterschiedliche und einzigartige Men-
schen ein Zuhause finden. Junge und 
Alte, Arme und Reiche, Familien und 
Alleinerziehende, Menschen, die schon 
immer hier wohnen und diejenigen, 
die zu uns kommen. Bremen soll auch 
zukünftig Schlüssel zur Welt sein und 
nicht für immer mehr Menschen eine 
verschlossene Stadt, die ihnen keinen 
Zutritt ermöglicht.  

Ich sorge mich um unsere liebenswerte 
Stadt, wenn mir die Rentnerin erzählt, 
dass Sie nach dem Tod ihres Ehe-
mannes die Miete für die Wohnung nur 
noch bezahlen kann, wenn sie beinahe 
die Hälfte ihrer Witwenrente für die 
Wohnung aufbringt und kaum mehr 
Geld zum Leben oder für ein kleines 
Geschenk an die Enkel hat.

Ich sorge mich um die alleinerziehende 
Mutter, die mit ihren zwei kleinen Kin-
dern seit Jahren keinen angemessenen 
und bezahlbaren Wohnraum findet.
Ich bin traurig, wenn die geflüchtete Fa-
milie immer noch in einem Übergangs-
wohnheim lebt und sich kein angemes-
sener Wohnraum für die geschundene 
Familie finden lässt.

Ich bin erschüttert, wenn mir jemand 
von seiner Wohnungssuche erzählt: 
„Wenn du so oft bei der Wohnungs-

suche übergangen wirst, du hinten 
anstehst, und am Ende doch nur wieder 
verlierst, dann verbraucht dich das, es 
zermürbt und es macht dich klein“.  
Das muss sich ändern, liebe Bremerin-
nen und Bremer.

In beiden Städten unseres Bundes-
landes sind die Mietbelastungen über-
durchschnittlich hoch: Fast jeder zweite 
Haushalt in Bremen und Bremerhaven 
muss 30 Prozent und mehr seines Netto- 
einkommens für die Bruttokaltmiete 
aufwenden und ein Viertel aller Haus-
halte sogar 40 Prozent und mehr.
Die Not, bezahlbaren Wohnraum zu 
finden, hat inzwischen längst die Mitte 
der Gesellschaft erreicht, denn nicht 
nur Obdachlose, Rentner, Erwerblose, 
beeinträchtigte Menschen oder Gering- 
verdiener, sondern auch Haushalte 
mit mittleren Einkommen sind von der 
Entwicklung der letzten Jahre betrof-
fen. In unserer Stadt muss sich darum 
dringend etwas ändern.

Ich möchte in einer bunten Stadt leben, 
in der alle eine Wohnung bekommen 
können. Ich möchte in einer Stadt 
leben, in der Wohnungen nicht zur Han-
delsware verkommen, mit denen man 
möglichst hohe Renditen erwirtschaf-
tet, sondern in der Wohnungen für alle 
da sind. Bremen braucht dringend eine 
bessere, eine ökologische und soziale 
Wohnungspolitik, damit jeder seinen 
Anspruch auf eine angemessene, men-
schenwürdige und bezahlbare Woh-
nung einlösen kann. Denn: Die Stadt 
muss allen gehören!

Ob Bremen eine bunte und lebens-
werte Stadt ist und bleiben kann, wird 
sich ganz zentral an der Frage nach 
bezahlbaren Wohn- und Kulturräumen 
in dieser Stadt festmachen. Dies muss 

die vorrangigste Aufgabe der Stadt- 
und Sozialpolitik der nächsten Jahre 
werden.

Wir brauchen darum nicht geplanten, 
aber immer noch nicht fertiggestell-
ten, sozialen Wohnraum, sondern wir 
benötigen tatsächlichen Wohnraum. 
Pläne bieten kein Dach über den Kopf. 
Nur fertiggestellte Wohnungen bieten 
ein Zuhause.

Wir brauchen zukünftig bei allen Neu-
bauprojekten ohne Ausnahmen eine 
Sozialwohnungsquote von mindestens 
30 Prozent und vor allem eine dauer-
hafte Sozialbindung. Es darf nicht mehr 
sein, dass geförderte Wohnungen nach 
Ablauf von 20 Jahren vor allem dem In-
vestor dienen und nicht den Menschen, 
die diese Wohnungen benötigen.

Wir brauchen vielleicht grüne Dächer 
in dieser Stadt, wir benötigen aber 
vor allem leistbaren Wohnraum. In der 
Überseestadt, auf dem Kellogs-Gelän-
de und auch auf der Galopprennbahn. 
Menschen brauchen ein Zuhause. Dafür 
setzt die Diakonie sich ein.
Nur so bleibt Bremen eine bunte und 
liebenswerte Stadt.“

14 – 15



In Bremen fehlt bezahlbarer Wohnraum 
– doch wo kann dieser entstehen? 
Welche Konsequenzen zieht die Politik 
aus dem Volksentscheid gegen eine 
Bebauung des Rennbahngeländes? 
Welche Erfahrungen aus der Übersee-
stadt fließen ein in neue Bauprojekte? 
Und wer entscheidet eigentlich, wo was 
in Bremen gebaut wird? Darüber haben 
rund 70 Bremerinnen und Bremer bei 
einer Debatte der Diakonie Bremen und 
der Initiative Offene Gesellschaft am  
26. November im Sparkassen-Gebäude 
am Brill diskutiert. Die prominenten 
Impulsgebenden aus Politik, von Woh- 
nungsbaugesellschaften und aus der 
Gesellschaft haben die Diskussion durch 
ihre sachlichen Impulse angestoßen.

„Es ist uns wichtig, miteinander ins 
Gespräch zu kommen. Deshalb haben 
wir dieses Format gewählt“, erklärte 
Landesdiakoniepastor Manfred Meyer, 
der die anderthalbstündige Debatte 
moderierte, zu Beginn. Denn nach den 

Impulsen waren alle Anwesenden ge-
fragt und durften sich zu Wort melden.
Die manchmal auch emotionalen State-
ments der Anwesenden, teilweise selbst 
von Wohnungsnot Betroffene, hatten 
ebenso ihren Platz wie ausführliche 
inhaltliche Erläuterungen von Experten 
im Publikum. Landesdiakoniepastor 
Meyer erinnerte gerne auch daran, dass 
die Debatte nicht den Zweck habe, 
jemanden anzugreifen. „Es geht darum, 
dass niemand unerhört bleiben soll. 
Dafür ist es auch wichtig, eine gute Ge-
sprächskultur zu leben“, so Meyer. Das 
sei das Ziel der Debatte.

Peter Stubbe, Vorstandsvorsitzen-
der der GEWOBA Aktiengesellschaft 
Wohnen und Bauen, betonte in sei-
nem Eingangsimpuls, dass Bremen im 
Bereich des sozialen Wohnungsbaus 
sehr privilegiert sei. Bremen sei also 
auf einem guten Weg, langfristig genug 
bezahlbaren Wohnraum zu haben.

Debatte zur Wohnungsnot in Bremen

NiCHT 
unerhört 
bleiben 
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Haben gerne auf dem Podium mitdiskutiert (v.l.n.r.):  
Peter Stubbe, Heiko Strohmann (CDU), Dr. Iris Reuther, Joachim Linnemann und Joachim Barloschky mit Moderator Manfred Meyer. 
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Senatsbaudirektorin Dr. Iris Reuther, 
die die Senatorin Maike Schaefer 
vertrat, lobte die gute Zusammenarbeit 
zwischen verschiedenen Partnern bei 
Bauprojekten in Bremen. „Ich glau-
be, dass wir beim Thema Wohnen in 
Bremen über Neubauten sprechen, 
aber auch nicht vergessen dürfen, dass 
bestehende Quartiere sich entwickeln 
müssen.“ Auch auf Bundesebene 
schaue man auf Bremen, so zum 
Beispiel auf das Bündnis Wohnen, das 
Vorbildcharakter habe.

„Mir stößt auf, dass wir hier kein bauträ-
gerfreies Wohnen haben“, sagte Heiko 
Strohmann (CDU), Fraktionssprecher 
für Mobilität, Stadtentwicklung und 
Aussiedler. Bremen könne es sich nicht 
leisten, dass Menschen zwar in Bremen 

und lobte auch die Arbeit des Bündnis 
Wohnen. Auch die Quote für sozialen 
Wohnungsbau sei gut, wenn auch zu 
gering. Man sei auf einem guten Weg, 
doch es sei auch noch ein langer. 
„Ich habe mit Mieterinnen und Mie-
tern gesprochen. Wir haben tausende 
Wohnungslose“, betonte Barloschky. 
Das sei übrigens auch sein Tipp an Frau 
Senatorin Schaefer: Man muss mit den 
Betroffenen reden.

Eine gute Gelegenheit für das Sprechen 
mit den Betroffenen bot die Debatte, bei 
der viele Menschen mit ganz unter-
schiedlichen Hintergründen zu Wort 
kamen. Eine Anwesende empfahl den 
beiden Wohnungsbauvertretern einen 
Perspektivwechsel. Durch ehrenamt-
liches Engagement im Streetwork oder 

arbeiten, aber in Niedersachsen Steuern 
zahlen, weil sie keine andere Wahl ha-
ben. In seinen Augen sei es wichtig, den 
Mittelstand wieder mehr in den Blick zu 
nehmen.

„Jede Wohnung, die wir bauen, ent-
lastet den Wohnungsmarkt“, betonte 
Joachim Linnemann, Geschäftsführer 
der Justus Grosse GmbH. Durch Bau 
von Luxuswohnungen würden andere 
Wohnungen frei. Dieser „Sickereffekt“ 
entlaste ebenfalls den Wohnungsmarkt. 
„Auch Luxuswohnungen müssen ge-
baut werden“, so Linnemann.

Joachim Barloschky vertrat als 
Sprecher das Aktionsbündnis Men-
schenrecht auf Wohnen. Er sei froh, 
dass Housing First nun beschlossen sei 

»Man muss 
mit den 
Betroffenen 
reden«
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im Café für Wohnungslose könnten die 
Vertreter des Wohnungsbaus mit den 
Betroffenen direkt ins Gespräch kom-
men. Denn schließlich seien die Lebens-
welten doch sehr unterschiedlich.

Zum Austausch und Perspektivwechsel 
gab es auch beim anschließenden Im-
biss noch Gelegenheit, die viele wahr-
nahmen und so den Abend mit lockeren 
Gesprächen ausklingen ließen.

Text: Regina Bukowski

Mietschulden-Broschüre der 
Diakonie Bremen

Broschüre herunterladen unter 

www.diakonie-bremen.de/wohnen
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Lasst uns 
drÜBER reden 
 Bürgerdialog zum Leben und Arbeiten in der Überseestadt

stung für die Stausituationen. Und auch 
eine stärkere soziale Durchmischung 
der Überseestadt wünsche er sich. Das 
sei aber eine Aufgabe für die nächsten 
zehn Jahre.  

Heiko Strohmann (CDU) startete mit 
einen Zitat von CDU-Spitzenkandidat 
Carsten Meyer-Heder, den er vertrat: 
„Ein schöner Weserblick allein reicht 
nicht für ein Wohngebiet.“ Als Sprecher 
der CDU-Bürgerschaftsfraktion für 
Verkehr kritisierte er, dass jedes Ver-
kehrskonzept für die Überseestadt nur 
eine Art Übergangslösung sei, da eine 
größere, grundsätzliche Entlastung – 
wie durch den Wesertunnel – fehle. Ziel 
sei es schließlich – neben einer höheren 
Taktung der Busse – mit diesen auch 
staufrei ans Ziel zu kommen.

Frank Bischoff stellte kurz den Verein 
Hafenklönschnack vor, der eine beson-
dere Rolle habe. Die Mitglieder seien 
keine Anwohner oder Anwohnerinnen, 
sondern Unternehmer und Unterneh-
merinnen der Überseestadt. Es seien in-
zwischen rund 16.000 Mitarbeitende in 
der Überseestadt – das rasante Wachs-
tum bringe auch wachsende Schwie-
rigkeiten mit sich. Kleine Unternehmen 
mit interessanten Gastronomie- und 
Freizeitangeboten würden verschwin-
den, da der Standort zu teuer wird. Die 
Verkehrssituation sei problematisch 
für Kunden und für Mitarbeitende. Und 
durch zahlreiche Bauprojekte sinke 
auch die Aufenthaltsqualität für die 
Mitarbeitenden, die in der Mittagspause 
nirgends mehr hin können. Deshalb for-
dert er im Namen seines Vereins: „Wir 
fordern ein starkes und entschiedenes 
Engagement Bremens in der Übersee-
stadt in den Bereichen Verkehr, Kultur 
und Freizeit. Nur ein lebendiger und 
interessanter Stadtteil kann dauerhaft 

Mehr als 120 Bürgerinnen und Bürger 
waren der Einladung des Hafenklön- 
schnack e.V., der ökumenischen Über-
seekirche und des Diakonischen Werks 
Bremen e.V. gefolgt und sind zum Bür-
gerdialog über das Leben und Arbeiten 
in der Überseestadt am 26. März 2019 
in den Schuppen 2 gekommen. Ziel war 
es, dort mit den Menschen, die in der 
Überseestadt leben und arbeiten, ins 
Gespräch zu kommen. Zu Beginn der 
Veranstaltung stellte Pastor Benedikt 
Rogge die Ergebnisse einer Umfrage 
über die Lebensqualität, Chancen und 
Herausforderungen in der Überseestadt 
vor. So zeigte sich bei der Umfrage eine 
große Unzufriedenheit mit den Ein-
kaufsmöglichkeiten, der Gesundheits-
versorgung, dem Angebot an Schulen 
und dem ÖPNV. Bei der Frage, was die 
Befragten ändern würden, zeigte sich 
außerdem eine Tendenz, mehr Grünflä-
chen und Pflanzen in die Überseestadt 
zu bringen. Die vorgestellten Ergebnisse 
waren wichtige Impulse, über die in den 
folgenden 90 Minuten diskutiert wurde.

Als Experten und Ansprechpartner für 
Fragen waren auf dem Podium vertreten 
Frank Bischoff, Sprecher des Netzwerks 
Hafenklönschnack e.V., Prof. Dr. Marcus 
Menzl, Soziologe und Stadtplaner, Prof. 
Dr. Iris Reuther, Senatsbaudirektorin 
der Freien Hansestadt Bremen, Heiko 
Strohmann, Sprecher der CDU-Bür-
gerschaftsfraktion für Verkehr, Energie, 
Senioren und Aussiedler sowie Björn 
Tschöpe, Vorsitzender der SPD-Bür-
gerschaftsfraktion. Moderiert wurde die 
Veranstaltung von Landesdiakonie-
pastor Manfred Meyer, Vorstand des 
Diakonischen Werks Bremen e.V.

Die Podiumsgäste waren aufgefor-
dert, mit einem Eingangsstatement die 
Diskussion zu beginnen. Marcus Menzl 

machte gleich zu Beginn deutlich: „Sozi-
ale Nachbarschaften bilden sich nicht 
von allein heraus, auch nicht, wenn 
man einen Spielplatz baut und einige 
geförderte Wohnungen in den Stadtteil 
bringt. Es geht darum, den sozialen 
Quartiersaufbau als Prozess zu ver-
stehen und diesen aktiv zu gestalten.“ 
Es sei wichtig zu verstehen, dass das 
Soziale in vielen Entscheidungen mit 
drin stecke.

Dr. Iris Reuther schloss daran an und 
betonte: „Ein Stadt- und Ortsteil ist 
immer auch ein Gemeinschaftswerk. 
Und die Überseestadt ganz besonders.“ 
Auch erinnerte sie daran, dass die 
Überseestadt zu Beginn gar nicht als 
Wohngebiet geplant war, sondern als 
(gewerblicher) „Standort der Möglich-
keiten“. Deswegen sei es ihr wichtig, 
gemeinsam über die berechtigten 
Bedürfnisse der Anwohner zu spre-
chen und dafür Ideen und Lösungen zu 
entwickeln.

Björn Tschöpe (SPD) kam auf zwei we-
sentliche Faktoren zu sprechen: die Ein-
kaufsmöglichkeiten in und die Verkehrs-
anbindung der Überseestadt. „Zu einem 
urbanen Wohnquartier gehört auch eine 
Nahversorgungsstruktur für Produkte 
des alltäglichen Bedarfs. Diese Struk-
tur fehlt bisher. Daher wird Bremen als 
einen ersten Schritt Nebenflächen des 
Großmarktes zur Verfügung stellen. Hier 
können und sollen sich entsprechende 
Geschäfte wie Supermärkte, Lebens-
mittelhändler und Ähnliches ansiedeln“, 
so Tschöpe. Es sei wichtig, nun schnell 
zu handeln und die zur Verfügung ste-
henden Flächen zu nutzen. In Bezug auf 
die schwierige Verkehrslage setze er vor 
allem große Hoffnung in den Wesertun-
nel, der hoffentlich bald gebaut würde. 
Erst durch ihn käme die große Entla-



Fo
to

: R
eg

in
a 

B
uk

ow
sk

i

die hohen Erwartungen der Wirtschaft 
erfüllen und somit die Standortqualität 
für Unternehmen dauerhaft sichern.“

Nach den Eingangsstatements startete 
direkt die Diskussion, auch mit zahl-
reichen Impulsen der Bürgerinnen und 
Bürger. Es wurde kritisiert, dass die 
Wohnangebote der Überseestadt ent-
weder hochpreisig oder günstig durch 
geförderten Wohnungsbau seien. Für 
die breite Mitte gäbe es aber keine Wohn- 
angebote. Diesen Impuls griff Heiko 
Strohmann (CDU) auf: „Es ist ein grund-
sätzliches Problem in unserer Stadt, 
dass nur hochpreisiger oder sozialer 
Wohnungsbau existiert und junge Fami-
lien dann nach Niedersachsen ziehen.“ 
Dafür sei die Überseestadt symptoma-
tisch. Auch Stadtplaner Marcus Menzl 
griff diesen Punkt gerne auf und hinter-
fragte, welche Form sozialer Mischung 
man eigentlich in der Überseestadt 
möchte. Sei es ein Block mit geförderten 
Wohnungen und ein Block mit Eigen-
tumswohnungen? Oder vielleicht doch 
eine Mischung innerhalb eines Blocks, 
um Stigmatisierungen vorzubeugen?

Weitere Impulse aus dem Publikum 
bezogen sich auf den Fährverkehr und 

die Bepflanzung der Überseepromena-
de. Es gab aber auch sehr konkrete 
Detailfragen zur Dauer einer Baustelle 
oder zur Zukunft des Zucker-Bunkers. 
Nicht jede dieser Fragen konnte im De-
tail von den Anwesenden beantwortet 
werden. Aber es gab nach dem offizi-
ellen Teil noch die von vielen genutzte 
Möglichkeit, persönlich ins Gespräch 
zu kommen und den Politikern Fragen 
mitzugeben, denen sie nachzugehen 
versprachen.     

Insgesamt waren alle Anwesenden 
erfreut über und dankbar für den Aus-
tausch mit den Bürgerinnen und Bür-
gern, die zahlreichen wichtigen Impulse 
sowie die breite Identifikation mit der 
Überseestadt als Standort zum Leben 
und Arbeiten. Marcus Menzl brachte es 
mit Blick auf die Möglichkeiten in der 
Überseestadt für ein gelingendes sozi-
ales Miteinander abschließend auf den 
Punkt: „Bremen sollte mutiger sein!“
Das Diakonische Werk hat auf Wunsch 
vieler Beteiligter auch zukünftig gerne 
eine moderierende und vernetzende 
Funktion für solche und ähnliche Veran-
staltungen zugesagt.

Text: Regina Bukowski

Haben „drüber“ geredet (v.l.n.r.): Björn Tschöpe (SPD), Frank Bischoff, Ulrike Kahle, Heiko Strohmann (CDU), 
Dr. Iris Reuther, Bendikt Rogge, Marcus Menzel und Moderator Manfred Meyer.
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»Wann kommst 
du wieder?«



Es herrscht ein reges Treiben um 8 Uhr  
morgens im St. Petri Kinderhaus in  
Bremen-Osterholz. In der Kindertages- 
einrichtung mit fünf Gruppen beginnt 
der Tag mit der Ankunft der 76 Kinder 
in der Einrichtung gleich mit voller 
Kraft. Manche Kinder stürmen sofort 
in den Gruppenraum, andere bleiben 
noch zögerlich bei ihren Eltern stehen 
– gehen dann aber vertrauensvoll mit 
den Erzieherinnen an der Hand mit. Für 
die Schneckengruppe beginnt dieser 
Dienstagmorgen ein wenig anders als 
sonst, denn zwei unbekannte Gesichter 
erwarten die Kinder im Gruppenraum. 

Es ist Landesdiakoniepastor Manfred 
Meyer mit seiner Handpuppe Joschi. 
Die Kinder schauen ihn mit großen 
Augen an, als sich der Landesdiakonie-
pastor im Morgenkreis auf den großen 
roten Teppich setzt und sich vorstellt. 
„Ich war in eurem Alter nicht im Kin-
dergarten und daher finde ich es ganz 
aufregend, heute bei euch zu sein“, sagt 
Meyer zu den Kindern. Nicht im Kinder-
garten gewesen? Das können sich die 

20 Kinder der Schneckengruppe nicht 
vorstellen – und schon prasseln die 
Fragen auf Manfred Meyer ein, der sie 
alle geduldig beantwortet.

Er ist als Landesdiakoniepastor für 
einen Tag Praktikant als Erzieher im St. 
Petri Kinderhaus, das zur diakonischen 
DiKita gGmbH gehört. Er möchte die 
Arbeit der Erzieherinnen kennenler-
nen und ihre Anliegen aus erster Hand 
hören, um sie öffentlich vertreten zu 
können. Doch zunächst stehen die 
Kinder im Fokus, denn das gemeinsame 
Frühstück steht an. Die Kinder eilen 
also ins Bad zum Hände Waschen und 
decken dann gemeinsam den Tisch. 
Den Erzieherinnen ist es wichtig, die 
Selbstständigkeit der Kinder zu fördern. 
„Die Kinder können viel und das sollen 
sie machen. Und was sie nicht können, 
lernen sie“, erklärt Janina Fürst, Leiterin 
des St. Petri Kinderhauses. Nach dem 
gemeinsam gesprochenen Tischspruch, 
essen die Kinder in Ruhe und räumen 
anschließend auch wieder gemeinsam 
den Tisch ab. Es gibt klare Regeln und 

EIN TAG BEI
den Kindern

Landesdiakoniepastor Manfred Meyer 
macht ein „Praktikum“ als Erzieher im  
St. Petri Kinderhaus

22 – 23



Strukturen – und innerhalb dieses Rah-
mens dürfen die Kinder sich entfalten, 
ausprobieren und ein Gespür für die 
eigenen Fähigkeiten entwickeln.

Dass das gut klappt, zeigt das anschlie-
ßende Freispiel. Die Kinder widmen sich 
ganz unterschiedlichen Dingen: Puzzle, 
Lego, Murmelbahn, Malen, Basteln, 
Bügelperlen… die Möglichkeiten sind 
scheinbar endlos. Besonders beliebt ist 
ein Hammerspiel, bei dem die Kinder 
auf einem Korkuntergrund selbst mit 
einem kleinen Hammer Symbole befe-
stigen können. 

Und natürlich schart sich alles um den 
Tages-Praktikanten, der eifrig bastelt 
und spielt. Die Kinder denken sich 
sogar ein eigenes Spiel aus, bei dem 
sie ein Restaurant gründen. Das Essen 
wird gebastelt, die Speisekarte gemalt 
und natürlich dürfen auch Tischdecke 
und Blumenvase nicht fehlen. Erzieherin 
Jessica Ellendt überlegt kurz und bringt 
dann schnell Material zum Blumenba-
steln für die Vase herbei. Die Kinder 
sind begeistert.

Mit Ruhe und Gelassenheit

Die geübte Erzieherin nutzt jeden freien 
Moment, sieht nach den Kindern, räumt 
auf, hilft auf der Toilette, erklärt Spiele 
und stützt beim Erklimmen der Leiter. 
Dabei strahlt sie Ruhe und Gelassenheit 
aus – und hat gleichzeitig alles im Blick. 
„Ich bin beeindruckt von der Qualität 
der Arbeit der Erzieherinnen im St. Petri 
Kinderhaus, die ich im Rahmen meines 
Praktikums selbst erleben durfte“, 
betont Landesdiakoniepastor mit Blick 
auf den erlebten Tag. Neben dem Spiel 
mit den Kindern und der Unterstützung 
beim Mittagessen (Hähnchenfleisch, 
Gemüse und Kartoffelbrei), das in St. 
Petri vorbereitet wurde, steht für den 
Landesdiakoniepastor bei diesem 
Praktikum auch das Gespräch mit den 
Erzieherinnen und der Leitung im Fokus. 
Ihn interessieren die Erfahrungen und 
die Wünsche der Mitarbeiterinnen. 

„Ideal wäre es, wenn wir die Gruppen 
mit zwei Fachkräften weiter verkleinern 
könnten. Kleinere Gruppen wären für 
alle von Vorteil, denn dann könnte man 
nochmal ganz anders auf die Kinder 
eingehen. Das hat sich jetzt auch in den 

Ferien wieder gezeigt, als weniger Kin-
der da waren“, sagt Fürst. Ein weiterer 
Wunsch der Leitung wäre es, dass sich 
noch mehr Männer für den frauendomi-
nierten Beruf entscheiden. Sicher sei es 
eine Schwierigkeit, dass in Deutschland 
traditionell die Männer das Geld nach 
Hause bringen und sich daher weniger 
Männer für den geringeren Verdienst als 
Erzieher entscheiden würden. „Und es 
ist auch nach wie vor leider ein unge-
wohntes Bild: Männer und Kinder“, so 
Fürst. Dabei sei es auch für die Kinder 
gut und wichtig, Männer im Alltag zu 
erleben.  

Spielerisch Werte vermitteln

„Ich wünsche mir, dass das Land 
Bremen in diesen wichtigen Bereich der 
frühkindlichen Bildung mehr investiert“, 
betont der Landesdiakoniepastor, der 
diesen Gedanken vom Praktikum auf 
jeden Fall mitnehmen wird. „Für uns 
als Diakonie ist frühkindliche Bildung 
– und Bildung überhaupt – ein wich-
tiges Thema, denn wie ich heute selbst 
gesehen habe, werden hier spielerisch 
auch Werte wie zum Beispiel Gerech-
tigkeit vermittelt“, so Meyer weiter. Das 
kann Janina Fürst nur bestätigen: „Es ist 
wichtig, dass die Kinder das Miteinan-
der vorgelebt bekommen und dass es 
ihnen nähergebracht wird.“

Als sich der Landesdiakoniepastor und 
sein Begleiter Joschi von den Kindern 
verabschieden müssen, hallt die Frage 
durch den Raum „Wann kommst du 
wieder?“. Das weiß Manfred Meyer zwar 
noch nicht, aber es gibt andere gute 
Nachrichten: Das Diakonische Werk 
übernimmt die Kosten für einen Pup-
penspieler, der die Kinder bald besu-
chen wird. Wenn das kein Grund zur 
Freude ist!

Text: Regina Bukowski

 
Video zum Praktikum

www.diakonie-bremen.de/
kitapraktikum
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Youth Future Day

 
Jugendhilfe mit „Menschen-Kicker“ auf dem Marktplatz

Unter dem Titel „Gemeinsam sind wir 
gut und bunt – ohne uns läuft´s nicht 
rund“ haben die Einrichtungen der offe-
nen Jugendarbeit der Landesarbeitsge-
meinschaft der Freien Wohlfahrtspflege 
(LAG) den Youth Future Day am 2. Juli 
2019 auf dem Bremer Marktplatz orga-
nisiert. Ziel der Veranstaltung unter Be-
teiligung vieler Jugendlicher war es, den 
Forderungen der LAG Nachdruck zu 
verleihen und gleichzeitig die Angebots-
vielfalt der Jugendhilfe zu präsentieren.
„Die offene Jugendarbeit ist für die per-
sönliche Entwicklung von Jugendlichen 
extrem hilfreich und notwendig und eine 
gesetzlich verankerte Pflichtaufgabe 
der Länder und Kommunen. Nur ist 

diese Pflichtaufgabe im Land Bremen 
nicht ausreichend finanziert. Wichtigen 
Projekten droht das Aus. Die LAG will 
auf die hervorragende Arbeit und auf 
die Bedeutung einer auskömmlichen 
Finanzierung der offenen Jugendarbeit 
hinweisen. Jugendförderung braucht 
mehr Geld, um den sozialen Frieden zu 
wahren,“ sagt Landesdiakoniepastor 
Manfred Meyer, Vorstandsmitglied der 
LAG .

An den Ständen der Jugendhilfe konn-
ten sich Interessierte über die Arbeit 
der Einrichtungen informieren und an 
verschiedenen Aktivitäten („Schlag den 
Sozialarbeiter“, Malen, Fußballspielen) 

teilnehmen. Auch die Jugendhäuser 
Hemelingen, Tenever und Horn, das 
Alkoholfreie Jugendcafé und andere 
Projekte der Diakonischen Jugendhilfe,  
Alten Eichens und St. Petris, waren 
aktiv vertreten. Auf der Bühne gab es 
ebenfalls ein buntes Programm mit 
tänzerischen und musikalischen Auf-
führungen der Jugendlichen. Auf einem 
Plakat konnten die Jugendlichen außer-
dem kommentieren, ob ihre Interessen 
in Bremen ernst genommen werden. 
Dort wurde vor allem mehr Raum und 
mehr Geld, um Projekte umzusetzen, 
von den Jugendlichen gefordert.

Bei einer Diskussionsrunde, moderiert 
von Landesdiakoniepastor Manfred 
Meyer, bekannten sich die jugendpo-
litischen Sprecher und Sprecherinnen 
Sandra Ahrens (CDU), Birgit Bergmann 
(FDP), Sahhanim Görgu-Philipp (Bünd-
nis 90/Die Grünen), Birgitt Pfeiffer (SPD) 
und Cindi Tuncel (DIE LINKE) klar zu 
einer strukturellen und finanziellen Auf-
wertung der Offenen Jugendarbeit, so 
wie es die Koalitionäre auch im Entwurf 
ihres Koalitionsvertrags festgehalten 
haben (ab Seite 50).

Ein besonderes Highlight war das 
„Menschen-Kicker“-Match, bei dem 
die jugendpolitischen Sprecher und 
Sprecherinnen gegen Jugendliche 
der Offenen Jugendarbeit angetreten 
sind. Die Gewinner waren in doppelter 
Hinsicht die Jugendlichen, die nicht nur 
das Match gewonnen, sondern auch 
erfolgreich mit dem Youth Future Day 
auf ihre Interessen und die wichtige 
Jugendarbeit in Bremen aufmerksam 
gemacht haben. 

Text: Regina Bukowski

Freuen sich auf das „Menschen-Kicker“-Match (v.l.n.r.): Manfred Meyer, Birgitt Pfeiffer (SPD), Cindi Tuncel 
(DIE LINKE), Sahhanim Görgü-Philipp (Bündnis 90/Die Grünen), Sandra Ahrens (CDU), Birgit Bergmann 
(FDP), Faro Tuncel und Ulli Barde.
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„Denn bin ich unter das Jugenamt 
gekommen“ 

Über Jahre hinweg hat die Kultur-
wissenschaftlerin Gerda Engelbracht 
im Auftrag des Diakonischen Werks 
Bremen den Alltag von Bremer Jugend-
lichen in den Heimen der Jugendfürsor-
ge in der Zeit des Nationalsozialismus 
erforscht. Sie hat in akribischer Arbeit, 
mit leidenschaftlichem Interesse und 
wissenschaftlich fundiert an dem 
Thema gearbeitet. Das Ergebnis sind 
ein Buch (erhältlich im Kapitel 8) und 
eine Ausstellung mit dem Titel „Denn 
bin ich unter das Jugenamt gekommen“ 
(Originalzitat des Jugendlichen Helmut 
Bödeker, Rechtschreibfehler bewusst 
übernommen).

Forschung bewusst begleitet

„Uns ist es als Diakonie in Bremen ein 
großes Anliegen – über die Diakonie 
hinaus – die Jugendhilfe der Jahre 
1933 bis 1945 kritisch zu betrachten 
und diese Zeit transparent zu machen“, 
betont Landesdiakoniepastor Manfred 
Meyer. Das Diakonische Werk hat sich 
in Absprache mit den Trägern der diako-
nischen Jugendhilfe dazu entschieden, 
die Forschung in Auftrag zu geben – 
und diese nicht nur durch einen größe-
ren Geldbetrag zu finanzieren, sondern 
auch ganz bewusst zu begleiten. „Wir 
wollten mehr über die Situation von 
Kindern und Jugendlichen erfahren, die 

in der NS-Zeit in evangelischen Kinder-
heimen und Fürsorgeanstalten lebten 
– ihre Geschichten in Erinnerung rufen 
und erlebbar machen, um den Opfern 
ein Gesicht zu geben.“

Lebensgeschichten im Mittelpunkt

Ein besonderes Augenmerk galt bei 
der Forschung den Lebensgeschichten 
und Lebensspuren der Betroffenen. 
Durch das Erinnern an die persönlichen 
Schicksale von jungen Menschen wird 
die Ausstellung erlebbar und berührt 
in ganz besonderer Weise. Die unter-
schiedlichen Lebensgeschichten verei-
nigt gleichermaßen die Ungerechtigkeit, 
die diesen jungen Menschen wider-
fahren ist. Die Biografien jugendlicher 
Mädchen und Jungen machen die dra-
matischen (zum Teil tödlichen) Folgen 
der Aussonderung aus der „Volksge-
meinschaft“ greifbar: die Durchführung 
von Zwangssterilisationen, die Deporta-
tion in Jugendkonzentrationslager und 
Einrichtungen der „Euthanasie“- Akti-
onen.

Besonders erlebbar wird die Ausstel-
lung auch durch die beiden Hörstati-
onen, die unter Beteiligung von Jugend- 
lichen und in Kooperation mit „Demo-
kratisch Handeln“ und dem Landesin-
stitut für Schule entstanden sind. Acht 
Schülerinnen und Schüler der Osterhol-
zer Albert-Einstein-Schule haben für die 
Hörstationen in der Ausstellung überlie-

Bremer  
Jugend- 
fürsorge

Eröffnung der Ausstellung in der 
Staats- und Universitätsbibliothek 
mit Maria Elisabeth Müller, Gerda 
Engelbracht und Regina Bukowski 
(v.l.n.r.)

Die Ausstellung war schon in der 
Kulturambulanz, Bremischen 
Bürgerschaft, Staats- und 
Universitätsbibliothek Bremen, 
der Vereinigten Ev. Gemeinde 
Bremen-Neustadt, der St. Petri 
Kinder- und Jugendhilfe gGmbH, 
der Stiftung Friedehorst und dem 
Wall-Saal der Stadtbibliothek. 
Weitere Ausstellungsorte sind für 
2020 bereits vorgesehen.   

www.diakonie-bremen.de/
wanderausstellung

Wanderausstellung des Diakonischen Werks 
Bremen e.V. zur Bremer Jugendfürsorge und 
Heimerziehung 1933-1945



ferte Briefe von damaligen „Fürsorgezög- 
lingen“ vorgelesen. Die Jugendlichen 
wurden im Rahmen des Projekts auch 
zu „Junior-Guides“ ausgebildet und für 
dieses Engagement mit dem Bremer 
Preis für Heimatforschung der Wittheit 
zu Bremen ausgezeichnet.  

Wer mehr über die Ausstellung erfahren 
möchte, kann beim Diakonischen Werk 
eine kostenfreie Führung anmelden. 
Durch die Ausstellung führen geschulte 
Ehrenamtliche.

Blick auf die Gegenwart der 
Jugendhilfe

Ergänzend zur Ausstellung gibt es 
Bilder, die Jugendliche gemacht haben, 
die heute in Alten Eichen leben. Sie ha-
ben ihre Lieblingsorte fotografiert. Diese 
Ergänzung zur Ausstellung wirft einen 
Blick auf die Gegenwart und zeigt auf, 
wie sehr sich die Jugendhilfe seit 1945 
verändert hat.

Schirmherrin der Ausstellung ist die 
Sozialsenatorin Anja Stahmann. „Ohne 
die finanzielle Unterstützung durch die 
Senatorin für Soziales, Jugend, Integra-
tion und Sport und die Bremische Evan-
gelische Kirche wäre dieses Projekt 
nicht möglich gewesen. Dafür meinen 
herzlichen Dank“, so Manfred Meyer.

 
Text: Regina Bukowski

»Bremer Jugendfür-
sorge und Heimer- 
ziehung 1933-1945«

Ehrenamtliche des Diakonischen Werks Bremen bieten Führungen an, wie hier mit Bernd Windmülller.

Hörstationen machen die Ausstellung erlebbar.
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»Freiwillig für 
andere da sein«



VIELFÄLTIGES  
ENGAGEMENT 
kurz und gut - Ein Ehrenamt 
für Leute mit wenig Zeit

Auf dem neuen Online-Portal des  
Diakonischen Werks Bremen e.V. finden 
Interessierte Möglichkeiten, sich bei Ein- 
richtungen der Bremer Diakonie oder 
Kirchengemeinden für ein paar Stunden 
ohne langfristige Verpflichtung ehrenamt- 
lich einer sinnvollen Aufgabe zu widmen. 
Mehr dazu: www.diakonie-bremen.de/
kurzundgut

FSJ und BFD bei der Diakonie 

Ein Freiwilliges Soziales Jahr (FSJ) und 
ein Bundesfreiwilligendienst (BFD) bei 
der Diakonie Bremen bieten nicht nur 
die Möglichkeit, soziale Berufe in der 
Praxis kennenzulernen und sich beruf-
lich für die Zukunft zu orientieren. Auch 
sind FSJ und BFD eine tolle Möglich-
keit, durch Herausforderungen soziale 
Kompetenzen auszubauen und neue 
Fähigkeiten zu erlangen.

Kunst- und Integrationsprojekt

Den Gefühlen künstlerisch Ausdruck 
verleihen, Positives schaffen, Erlebtes 
verarbeiten, Talente entdecken – all 
diese Aspekte bietet die Künstlerin Jule 
Stegemann-Trede, mit Hilfe von Silke 
Behrens, jungen Geflüchteten mit ihrem 
Kunst- und Integrationsprojekt. An zwei 
Terminen pro Woche öffnet sie das 
Atelier „Jules-Art“ für junge Menschen 
mit Fluchthintergrund, die Lust haben, 
zu malen, zu zeichnen, Deutsch zu 
sprechen und zusammen zu sein. Insge-
samt rund 40 junge Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer kommen zu den Treffen 
– Jungen und Mädchen, allein und im 
Familienverbund geflohen, minderjährig 
und gerade erwachsen, aus Afgha-
nistan, Syrien und anderen Ländern. 
Seit September 2019 ist das Projekt in 
Trägerschaft des Diakonischen Werks 
Bremen e.V.

Engagieren für Brot für die Welt 

Das Aktionsteam von Brot für die Welt 
ist ein Team von Ehrenamtlichen mit 
ganz verschiedenen Hintergründen – 
ob Studierende oder Rentner, alle sind 
herzlich willkommen. Das Aktionsteam 
organisiert und unterstützt vielfältige 
Veranstaltungen von Brot für die Welt, 
um die entwicklungspolitischen The-
men in Bremen bekannt zu machen. 
Beim Global Dinner im Mai 2019 in der 
Kirchengemeinde Alt-Hastedt ging es 
um Fragen der gerechten Verteilung von 
Nahrung in der Welt – für die Ehren-
amtlichen des Aktionsteams war es ein 
ereignisreicher Abend, denn es mussten 
Tische gedeckt werden, Rollenkärtchen 
vorbereitet werden und natürlich Curry 
für über 35 Leute gekocht werden. 

Das Global Dinner war dank der Hilfe 
der Ehrenamtlichen ein voller Erfolg und 
hat allen Anwesenden einen anderen 
Blick auf die globalen Ernährungsfragen 
eröffnet. Und auch bei vielen weiteren 
Veranstaltungen in 2019 hat das Aktions- 

team mitgeholfen, so zum Beispiel beim 
entwicklungspolitischen Fußballturnier 
Global Championship im Juli, bei dem 
das Aktionsteam einen Stand betreut 
hat. Beim Picknick im Park im Nel-
son-Mandela-Park im September war 
das Aktionsteam mit leckerem Bana-
nenbrot und vielen Infos zum fairen 
Handel dabei. Der Welternährungstag 
im Oktober ermöglichte an der Uni 
Bremen viele Gespräche mit Studieren-
den über nachhaltige Ernährung. Das 
Aktionsteam hat Kräuter-Starterkits 
verteilt und über verschiedene Projekte 
informiert. Und beim 13. Bremen African 
Football Cup konnte mit dem Aktions-
team gebastelt werden und die jungen 
Besucher und Besucherinnen lernten 
auf diese Weise, wie wichtig ein Zugang 
zu guter Bildung für alle ist. 

„Die Ehrenamtlichen bringen Interes-
sierten Entwicklungszusammenarbeit 
näher und geben dem Bereich Ökume-
nische Diakonie ein Gesicht. Darauf sind 
wir stolz und dafür sind wir dankbar“, 
sagt Bildungsreferentin Christina Hübner.

Das Aktionsteam von Brot für die Welt unterstützt die Bildungsreferentin Christina Hübner (vorne in der 
Mitte).
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DANKESCHÖN!

Das große ehrenamtliche Engagement  
in Diakonie und Kirche gilt es zu würdi-
gen und aus diesem Grund hatten das 
Diakonische Werk Bremen und die Bre-
mische Evangelische Kirche zu einem 
gemeinsamen Dankeschön-Abend im 
Oktober 2019 in die Markthalle Acht 
eingeladen. Gekommen waren mehr als 
120 Engagierte aus den Projekten des 
Diakonischen Werks und den Kirchen-
cafés der BEK.

„Hier mitten in der Stadt, in der Markt-
halle ACHT, möchten wir würdigen, 
was Sie für diese Stadt leisten“, sagte 
Landesdiakoniepastor Manfred Meyer 
an die Ehrenamtlichen gerichtet. Er 
betonte, dass die Ehrenamtlichen in den 
verschiedenen Projekten mit ihrem En-
gagement Menschen das Gefühl geben, 
dazuzugehören. „Mit Ihrem Engagement 
suchen Sie der Stadt Bestes“, so Meyer 
weiter.

Auch Bürgermeister Dr. Andreas 
Bovenschulte (SPD) war in die Markt-
halle ACHT gekommen, um den Eh-
renamtlichen für ihr freiwilliges soziales 
Engagement zu danken. Er betonte, 
dass Ehrenamt eine Qualität habe, die 
kommunale und staatliche Angebote 
nicht bieten können. „Ehrenamt ist in 
der Lage, mit Kreativität und Spontanität 
eine wichtige Funktion zu übernehmen“, 
so Bovenschulte.

Auch der Vize-Präsident der Bre-
mischen Evangelischen Kirche Dr. 
Martin Franzius dankte den Ehren-
amtlichen für ihr Engagement mit den 
Worten: „Sie geben der Kirche in Bremen 
ein buntes und vielfältiges Gesicht.“ Et-
was Gutes zu tun sei gut für einen selbst 
und auch für andere. „Also bewahren Sie 
sich die Freude am Tun“, sagte Franzius 
abschließend.

Auch die Ehrenamtlichen selbst sollten 
im Rahmen der Dankeschönfeier zu 
Wort kommen und so sprachen stellver-
tretend für die verschiedenen Engage-
mentbereiche drei Ehrenamtliche über 
ihre Erfahrung mit dem Ehrenamt. Eine 
Engagierte, Jeanette Asmuss, aus dem 
Aktionsteam von Brot für die Welt, das 
sich für entwicklungspolitische Themen  
in Bremen engagiert, sagte: „Das Akti-
onsteam ist bunt und das macht es so 
schön.“ 
 
Karin Damerius, die sich für die Wan-
derausstellung „Denn bin ich unter das 
Jugenamt gekommen“ über die Jugend-
fürsorge 1933-45 engagiert, betonte, 
dass ihr Angebot Führungen durch die 
Ausstellungen zu machen auch buchbar 
sei. „Ich mache die Führungen, weil wir 
Parallelen ziehen können zur aktuellen 
politischen Lage“, so Damerius. Die 
dritte Ehrenamtliche, Susanne Meyer,  
engagiert sich in der Caféarbeit. Sie 
sprach von der Freude, die dieses 
Ehrenamt ihr macht und dass sie dafür 
viel Wertschätzung zurückbekommt. 
„Wir werden weitermachen, auch, wenn 
es natürlich schöner wäre, wenn nicht 
so viele die Angebote bräuchten“, so die 
Ehrenamtliche.

Musikalisch gestalte Nick Vrolichs mit 
seinem Saxophon den Abend und bot 
damit eine gemütliche Atmosphäre, die 
die Ehrenamtlichen noch im Laufe des 
Abends bei Büfett und Gesprächen ge-
nießen konnten. Es war ein gelungener 
Abend der Wertschätzung des Ehren-
amts, das auch in Zukunft ein unver-
zichtbarer Teil der Diakonie und Evange-
lischen Kirche Bremens sein wird.

Text: Regina Bukowski

Eine Feier mit den Ehrenamtlichen
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Bürgermeister Dr. Andreas Bovenschulte (SPD) spricht zu den Ehrenamtlichen in der Markthalle ACHT. 
Ein schöner Abend mit mehr als 120 Ehrenamtlichen!
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Bedürftige Menschen aus ganz Bremen 
besuchen regelmäßig das Café Mitt-
woch der Gemeinde Horn. Mittwochs 
von 10 bis 12 Uhr bietet die Gemeinde 
dort – organisiert von Ehrenamtlichen – 
die Möglichkeit, sich bei Kaffee, Tee und 
belegten Brötchen auszutauschen. Die 
rund 70 Besucher und Besucherinnen 
des Kaffees sind vor allem Wohnungs-
lose, von Armut Betroffene sowie 
Rentnerinnen und Rentner, deren Rente 
nicht ausreicht. „Es gibt auch ein paar 
auffällige Besucher des Cafés“, sagt 
Susanne Meyer, Leitung Café Mittwoch. 
Das sei eine besondere Herausforde-
rung für die 15 Ehrenamtlichen, die sich 
im Café Mittwoch engagieren.

Das bestätigt auch Landesdiakoniepa-
stor Manfred Meyer, der an diesem Mitt-
woch im Mai 2019 gemeinsam mit dem 
damaligen Bürgermeister Dr. Carsten  
Sieling (SPD) zur Gemeinde Horn ge-
kommen ist, um über die Arbeit in dem 

Kirchencafé zu sprechen. „Es ist schon 
eine regelrechte Not der Ehrenamt-
lichen, die von der Schuldnerberatung 
bis zu psychischen Problemen mit allem 
umgehen müssen“, so Manfred Meyer. 
Deshalb sei es wichtig, die Ehrenamt-
lichen in ihrer Arbeit professionell zu 
begleiten und zu unterstützen.

Kirche und Diakonie haben für die mehr 
als zehn Kirchencafés in allen Stadt-
teilen Bremens eine erste Initiative 
gestartet, indem eine selbst finanzierte 
Koordinierungs-Stelle mit fünf Stunden 
pro Woche geschaffen wurde, die die 
Caféarbeit begleitet. „Wir brauchen 
eine Vernetzung der bestehenden 
Angebote und eine Unterstützung in 
der Fortbildung der Ehrenamtlichen 
– und dafür auch größere personelle 
Ressourcen“, so Manfred Meyer. Das 
bestätigt auch Susanne Meyer, die sich 
vor allem mehr Unterstützung durch 
die Politik wünscht – und sich deshalb 

Engagement 
gewürdigt

Besuch des Landesdiakoniepastors Manfred 
Meyer und des damaligen Bürgermeisters  
Dr. Carsten Sieling (SPD) im Café Mittwoch 
der Kirchengemeinde Horn



Guter Austausch im Café Mittwoch der Gemeinde Horn (v.l.n.r.): Manfed Meyer, 
Dr. Carsten Sieling, Susanne Meyer, Stephan Klimm und Dr. Barbara Gehrke.    

o

besonders über den Besuch des ehe-
maligen Bürgermeisters freut.

Carsten Sieling hört aktiv zu, interes-
siert sich für die Situation der Ehren-
amtlichen und der Besucher und Be-
sucherinnen des Cafés. Viele von ihnen 
besuchen an jedem Tag der Woche ein 
anderes Café, durchqueren dafür zu 
Fuß oder mit der Straßenbahn die ganze 
Stadt. „Die Verdrängung aus der Bahn-
hofsregion führt dazu, dass die Men-
schen mehr nach außen in die Stadtteile 
gehen“, so Manfred Meyer. Auch, wenn 
Sicherheit am Bahnhof ein wichtiges 
Thema sei, sei es ebenso wichtig, für 
Wohnungslose entsprechende Ange-
bote zu schaffen. Es brauche Schließ-
fächer, Toiletten, Frischwasserzugang 
und Überdachungen für Wohnungslose, 
konkretisiert Susanne Meyer. 
Im gemeinsamen Gespräch werden 
Ideen gesammelt und Lösungsansätze 
diskutiert. Der ehemalige Bürgermeister 

betont, dass eine Vernetzung von ver-
schiedenen Angeboten und eine feste 
Struktur hilfreich sein könnte. Diesen 
Gedanken nehmen alle Beteiligten aus 
dem Gespräch mit. Dieses ist dann aber 
abrupt zu Ende, denn das Café Mitt-
woch öffnet um punkt zehn Uhr seine 
Türen. Natürlich möchten der Landes-
diakoniepastor und der ehemalige Bür-
germeister auch tatkräftig mithelfen und 
teilen gerne Brötchen an die Besuche-
rinnen und Besucher aus – kommen mit 
den Anwesenden ins Gespräch.

„Wir als Diakonie werden auch zukünf-
tig die wichtige ehrenamtliche Arbeit 
der Cafés unterstützen und freuen uns, 
wenn auch die Politik dieses Thema 
in den Blick nimmt“, so das Fazit des 
Landesdiakoniepastors.

Text: Regina Bukowski

»Wir werden auch 
zukünftig die ehren-
amtliche Arbeit der 
Cafés unterstützen«

Fo
to

s:
 R

eg
in

a 
B

uk
ow

sk
i

32 – 33



Fo
to

s:
 R

eg
in

a 
B

uk
ow

sk
i

7 
H

o
ff

nu
ng

 f
ü

r 
O

st
eu

ro
p

a

»Partnerschaft 
begann mit 
Hilfstransporten«



Die Bremer Diakonie unterhält seit mehr 
als 45 Jahren eine Partnerschaft mit der 
Evangelischen Kirchengemeinde A.B. in 
Schäßburg (Sighișoara) in Siebenbürgen 
in Rumänien. Die Partnerschaft zwischen 
der Gemeinde in Schäßburg und dem  
Diakonischen Werk Bremen begann 1972, 
als Rumänien von großen Überschwem-
mungen betroffen war.

In den ersten Jahren der Partnerschaft, 
zur Zeit des Kalten Krieges, wurden 
hauptsächliche Pakete aus Bremen 
nach Schäßburg geschickt, später gab 
es Hilfstransporte. Bis 1989 war institu-
tionelle Hilfe verboten, daher durfte das 
Diakonische Werk nicht als Unterstützer 
in Erscheinung treten. Geduldet waren 
„private Kontakte“ – so fuhr beispielwei-
se der damalige Geschäftsführer des 
Diakonischen Werks Bremen, Pastor 
Manfred Schulken, in seinem Passat 
vollgeladen mit Medikamenten, Zucker, 
Mehl und Süßigkeiten nach Rumänien. 
Solche „privaten“ Reisen waren aller-
dings mit entsprechenden Hürden an 
der Grenze verbunden.

Erster offizieller Hilfstransport 1989

Einfacher wurde es nach dem Tod von 
Diktator Nicolae Ceaușescu1989 und 
so rollte der erste offizielle Hilfstrans-
port des Diakonischen Werks Bremen 
zum Jahreswechsel 1989/1990 nach 
Schäßburg. Nun konnten auch größe-
re Hilfsmittel, wie Krankenbetten und 

OP-Tische nach Schäßburg transpor-
tiert werden. Die Partnerschaft inten-
sivierte sich und ab 1992 haben die 
Bremer und Schäßburger gemeinsam 
begonnen eine soziale Infrastruktur in 
Schäßburg aufzubauen. Zu dieser Zeit 
war die sozialdiakonische Arbeit in  
Rumänien noch weitgehend unbekannt – 
und so wurde Schwester Antje Rothwell 
vom Diakonissenmutterhaus in Bremen- 
Gröpelingen nach Schäßburg als  
Gemeindeschwester entsendet und war 
dort von 1993 bis 1997 aktiv. Während 
dieser Zeit entstanden unter anderem 
das kleine Seniorenheim „Pflegenest“, 
eine Waschküche, eine Kleiderkam-
mer und die ambulante Pflege auf den 
Dörfern rund um Schäßburg. Viele 
dieser Angebote gibt es noch heute. So 
auch das Pflegenest, das im September 
2019 sein 25-jähriges Bestehen feierte. 
Anlässlich dieses Jubiläums hatte sich 
eine große Gruppe von 18 Personen 
aus Bremen aufgemacht, um mit den 
Partnern in Rumänien zu feiern.

Ein umfangreiches Programm

Neben vielen Freunden Schäßburgs, 
die die Partnerschaft seit vielen Jahren 
unterstützen und pflegen, waren auch 
einige neue Unterstützer sowie Vertrete-
rinnen des Evangelischen Diakonissen-
mutterhaus anlässlich des Jubiläums 
mit dem Diakonischen Werk Bremen 
nach Schäßburg gereist. Für die große 
Gruppe hatten die Schäßburger wieder 

ein umfangreiches und buntes Pro-
gramm vorbereitet, unter anderem mit 
Ausflügen in das Szeklerland (Korond, 
Praid) mit Besuch eines Salzbergwerks, 
zu einem Nonnenkloster bei Bunești, zur 
Kirchenburg in Deutsch-Weißkirch und 
nach Hermannstadt.  

Neben den Ausflügen war aber auch 
das Kennenlernen und Austauschen mit 
den Partnern der Gemeinde bei infor-
mellen Gesprächen und bei der gemein-
samen Bibelarbeit sehr wichtig. Ebenso 
hilfreich für die Partnerschaft war auch 
die gemeinsame Bibelarbeit, bei der 
viele Gemeindeglieder dabei waren und 
sich alle Anwesenden mit ihren Gedan-
ken zum Bibeltext einbringen konnten.  

Jubiläum des Pflegenests

Der Höhepunkt der Reise war natürlich 
der feierliche Gottesdienst anlässlich 
des Jubiläums des Pflegenests in der 
Klosterkirche, die aktuell renoviert wird. 
Die Predigt hielt Landesdiakoniepastor 
Manfred Meyer, einen Gruß der Gemein-
de Unser Lieben Frauen, die ebenfalls 
seit vielen Jahren eine Partnerschaft mit 
Schäßburg pflegt, überbrachte Peter 
Schmaltz. Schwester Grietje de Buhr 
vom Diakonissenmutterhaus und Regi-
na Bukowski vom Diakonischen Werk 
Bremen überreichten gemeinsamen mit 
dem Landesdiakoniepastor der Leite-
rin des Pflegenests, Szuzsánna Nagy, 
sowie dem Presbyterium Geschenke 

Jubiläum des  
Pflegenests  

25 Jahre sozialdiakonisches Engagement in Rumänien –  
Besuch des Pflegenests in Schäßburg anlässlich des Jubiläums

Rumänien
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Freuen sich über die Spenden zum Jubiläum des Pflegenests (v.l.n.r.): 
Manfred Meyer, Schwester Grietje de Buhr, Zsuzsánna Nagy, Bruno Fröhlich und Peter Schmaltz.

PFLEGENEST SCHÄSSBURG

Kontoverbindung: 
Diakonisches Werk Bremen e.V. 
IBAN: 
DE 6652 0604 1000 0640 7510 
Evangelische Bank  
Stichwort: 
„Pflegenest Schäßburg“

aus Bremen – eine Nordseebibel, ein 
Diakonie-Memory und einen Spenden-
scheck in Höhe von 2.500 Euro.

Nach dem Gottesdienst gab es ein 
Beisammensein mit der Gemeinde im 
Kreuzgang der Klosterkirche sowie 
Besuche des Pflegenests. Hier über-
reichten Vorständin Insa Paßmann, 
Oberin Anette Cordes und Schwester 
Grietje de Buhr gemeinsam einen Gruß 
vom Diakonissenmutterhaus – einen 
historischen Briefwechsel mit Schwe-
ster Antje Rothwell in Bilderrahmen 
zur Erinnerung an die Gründung des 
Pflegenests. Anschließend gab es das 
traditionelle feierliche Grillen auf dem 
„Schänzchen“ am Pfarrhof. 

Es war wie immer eine tolle Gelegenheit 
miteinander ins Gespräch zu kom-
men und gemeinsam das wunderbare 
Sommerwetter auf dem „Schänzchen“ 
zu genießen. Egal, ob die Gäste aus 
Bremen schon oft in Schäßburg waren 
oder zum ersten Mal – alle wurden 
herzlich und mit offenen Armen von den 
Partnern aufgenommen. Auch diese 
Begegnung hat die Partnerschaft zwi-
schen dem Diakonischen Werk und der 
Gemeinde in Schäßburg wieder einmal 
deutlich gestärkt.

Unterstützen auch Sie! 
 
Damit die Gemeinde in Schäßburg auch 
weiterhin so eine gute und wichtige 
Arbeit leisten kann, ist sie auf die Un-
terstützung aus Bremen angewiesen. 
Anders als zu Beginn der Partnerschaft 
werden keine Hilfstransporte mehr 
organisiert, denn der Zugang zu Me-
dikamenten und Pflegebedarfsmitteln 
ist heute in Rumänien viel einfacher als 
früher. Allerdings können die Menschen, 
die die Angebote der Gemeinde in 
Anspruch nehmen, nur einen kleinen 
Anteil der Kosten durch ihre geringen 
Renten decken. Deshalb ist die Gemein-
de in Schäßburg auf Geld-Spenden 
angewiesen, um die Angebote, wie das 
Pflegenest, finanzieren zu können. Das 
Diakonische Werk Bremen trägt einen 
wichtigen Teil zur Finanzierung des 
Pflegenests bei, indem es jährlich einen 
fest vereinbarten Betrag an die Kirchen-
gemeinde überweist. Dieser Betrag wird 
durch Spenden aufgebracht.

Text: Regina Bukowski
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Um dieses Projekt in Albanien zu 
unterstützen, bitten wir um Ihre 
Kollekte:

HOFFNUNG FÜR OSTEUROPA

Kontoverbindung: 
Diakonisches Werk Bremen e.V. 
IBAN: 
DE 6652 0604 1000 0640 7510 
Stichwort: 
„Hoffnung für Osteuropa“

SPECIAL NEEDS

 

Gegen die Diskriminierung von Kindern 
mit Behinderung in Albanien

Albanien mit seinen knapp 3 Millionen 
Einwohnern gehört zu den ärmsten Län-
dern Europas. Obwohl die Geselligkeit 
zum alltäglichen Leben in dem südost-
europäischen Land gehört, sind kranke 
und behinderte Menschen in der Öffent-
lichkeit kaum zu sehen. Sie werden aus 
Scham versteckt. 
 
Um etwas gegen das kulturelle Stigma 
zu unternehmen, dass Kinder mit Behin-
derungen eine Schande für die Familie  
seien und geheim gehalten werden 
müssten, unterstützt das Diakonische 
Werk Bremen e.V. im Rahmen der  
Aktion „Hoffnung für Osteuropa“ (2019-
2021) eine christliche Gemeinde. Sie 
setzt sich dafür ein, dass die betrof-
fenen Familien ein menschenwürdiges 
Leben führen und durch eine Behinde-
rung keine Ausgrenzung, sondern Teil-
habe erfahren. 

Bei dem Projekt „Special Needs“ wer-
den in der Großstadt Durrës Familien 
mit beeinträchtigten Kindern eingela-
den, um vielfältige Unterstützung zu 
erfahren. So gehört bei den Treffen ein 
warmes Essen (manchmal das einzige 

warme Essen in der Woche) ebenso 
dazu, wie individuelle Unterstützung 
bei Lebens- und Erziehungsfragen oder 
Beratung in prekären Lebenslagen. Die 
Haupt- und Ehrenamtlichen der Ge-
meinde besuchen außerdem regelmäßig 
ein staatliches Behindertenheim, um die 
Mitarbeitenden dort zu unterstützen.   
 
„Special Needs“ ist ein sozialdiako-
nisches Projekt, das ausschließlich aus 
Spenden und Kollekten finanziert wird. 
Um dieses Projekt in Albanien zu er-
möglichen, bittet das Diakonische Werk 
Bremen e.V. um Ihre Spende oder  
Kollekte.

Text: Regina Bukowski

Albanien
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Die Jesus-Gemeinde Riga mit ihren 
rund 800 Mitgliedern liegt zentral in 
der lettischen Hauptstadt. Da viele 
Menschen in Riga nur wenig verdienen 
und daher in großer Armut leben, hat 
sich die Gemeinde vor 25 Jahren dazu 
entschlossen, eine Diakonie-Sozial-
station aufzubauen. Diese bietet ein 
kleines Altenheim, einen Kindergarten, 
Hausbesuche, eine Kleiderkammer und 
eine Apotheke. Diese Angebote werden 
nach wie vor rege genutzt und sind nur 
dank des großen ehrenamtlichen En-
gagements von 30 Freiwilligen vor Ort 
und durch die finanzielle Unterstützung 
zahlreicher Partnerorganisationen aus 
ganz Deutschland möglich.

Besuch der Sozialstation

Viele dieser Partner und Partnerinnen 
besuchten die Jesus-Gemeinde an-
lässlich der Konferenz zum 25-jährigen 
Bestehen der Diakonie-Sozialstation 
im Oktober 2019. Das umfangreiche 
Programm zur Feier des Jubiläums 
begann mit einem gemeinsamen Abend 
im Gemeindehaus. Die Sozialstation 
wurde gezeigt und die wichtige Arbeit 
von den beiden Mitarbeiterinnen Jolanta 
Cukure und Ilze Kolma vorgestellt. „Das 
Haus sollte schon immer den Aktivitäten 
der Gemeinde dienen. Anfangs gab es 
ärztliche Beratungen in der Kirche, dann 
haben die Senioren beschlossen, dass 
sie hier in diesem Haus wohnen wollten. 
Im Vertrauen auf Gott sind wir diesen 

Weg gegangen und während der 25 
Jahre hat sich die Arbeit immer weiter 
erweitert. Wir sind dankbar, dass wir 
diesen Dienst für die Gemeinde und die 
ganze Gesellschaft leisten dürfen“, sagt 
Jolanta Cukure bei der Vorstellung der 
Geschichte der Diakonie-Sozialstation. 

Gezeigt wurden nacheinander die Klei-
derkammer, der Raum für Bibelstunden, 
die Räume der Kita und die Apotheke 
mit Sprechzimmer. „Zu uns kommen 
Menschen, die Probleme haben. Das 
können Obdachlose sein, aber auch 
Senioren mit geringen Renten, die sich 
ohne unsere Unterstützung entscheiden 
müssten, ob sie Medizin oder Essen 
kaufen“, sagt Ilze Kolma bei der Vor-
stellung des Apothekenraums in der 
Sozialstation. „Dank der Hilfe, die wir 
von unseren Partnern bekommen, füllen 
sich die Schränke immer wieder“, so die 
Mitarbeiterin der Diakonie-Sozialstation.
Die Gruppe aus Deutschland trifft sich 
nach der Führung in den Räumen der 
Kindergruppe Lämmchen, wo tagsüber 
25 Kinder betreut werden. Hier ha-
ben die Partner und Partnerinnen aus 
Deutschland die Gelegenheit, sich beim 
gemeinsamen Abendessen, vorbereitet 
von der Gemeinde, gegenseitig kennen-
zulernen. 

Hilfe für Mütter und Kinder

Am nächsten Tag fuhr die Gruppe mit 
ihren 15 Gästen aus Deutschland durch 

im Dienst 
Gottes

Vertreter und Vertreterinnen des Diakonischen 
Werks Bremen besuchen die Jesus-Gemeinde 
in Riga und feiern das Dienstjubiläum der  
Diakonie-Sozialstation

RIGA SOZIALSTATION

Kontoverbindung: 
Diakonisches Werk Bremen e.V. 
IBAN: 
DE 6652 0604 1000 0640 7510 
Evangelische Bank 
Stichwort: „Riga Sozialstation“

Lettland



die lettischen Landschaften zu einem 
Mutter-Kind-Haus außerhalb Rigas. 
Hier werden Frauen aufgenommen, die 
schwanger sind oder Kinder bekommen  
haben und vor Problemen – zum Beispiel 
der Obdachlosigkeit – stehen. Das Haus 
liegt sehr weit außerhalb und ist nur über 
kaum befestigte Straßen zu erreichen. 
Deshalb hatten die Gründerinnen des  
Angebots zunächst das Haus als 
Geschenk nicht annehmen wollen. 
Doch dann schauten sie es sich an und 
stellten fest, dass es genau das war, 
was sie suchten. Es wurde mit Hilfe 
vieler Spenden renoviert und 2003 
eröffnet. Seit 2016 konnte offiziell die 
Arbeit aufgenommen werden. In den 
vergangenen vier Jahren lebten in den 
sechs Zimmern 28 Frauen – zusammen 
mit je einer von vier Hausmüttern, die 
mit den Frauen leben und arbeiten. 
 
Die Probleme der Frauen (zwischen 15 
und 44 Jahren) seien sehr unterschied-
lich – ob ein schwieriges Elternhaus, ein 
Partner, der Alkoholiker ist, oder kein 
Dach über dem Kopf – die Mütter finden 
in diesem Haus einen Zufluchtsort. Blei-
ben sollen sie in der Regel ein halbes 
Jahr, bis die Situation grundsätzlich 
geregelt ist und sie einen Ort haben, wo 
sie leben können.

Eine der Hausmütter erzählt, dass 
viele der Frauen manches erst lernen 
müssten. So sei eine 35-jährige Frau bei 
ihnen gewesen, die erst lernen musste, 

sich im Namen Jesus Christus versam-
meln.“ Der Tag fand seinen festlichen 
Abschluss durch Musik der Chöre der 
Gemeinde. 
 
Feierlicher Abschluss des Besuchs

Der Partnerschaftsbesuch endete mit 
einem Gottesdienst am Sonntag und 
einem festlichen Abendessen im Gut-
haus Ramava, das von der Gemeinde 
betrieben wird. Neben Dankesworten 
der Partner und Partnerinnen an die bei-
den Diakonie-Mitarbeiterinnen Jolanta 
Cukure und Ilze Kolma – deren Engage-
ment Landesdiakoniepastor Meyer 
mit den Worten lobte: „Ihr seid Säulen 
dieser Gemeinde“ – , dem fantasti-
schen Essen und dem gemeinsamen 
Singen war ein weiteres Highlight eine 
Sandkünstlerin, die mit Sand auf eine 
wunderbare Art die Geschichte der Dia-
konie der Jesus-Gemeinde erzählte. Ein 
gelungener Abschluss eines facetten-
reichen Partnerschaftsbesuchs in Riga.

Text: Regina Bukowski

Kartoffeln zu kochen und im Garten zu 
arbeiten oder auch ihr Kind zu stillen 
und zu baden. Dabei unterstützen die 
Hausmütter und zeigen den Frauen 
alles, was ihnen im Alltag später helfen 
kann, so zum Beispiel auch das Einko-
chen von Gemüse. Jede der Hausmüt-
ter ist im Monat an acht Tagen da – je 
für 24 Stunden. Dafür bekommen sie 
einen – wenn auch geringen – Lohn. Für 
diese Arbeit gibt es keine Unterstützung 
vom Staat. Die Arbeit finanziert sich fast 
ausschließlich durch Spenden.

Konferenz in der Jesus-Kirche 

Am dritten Tag des Partnerschafts-
besuches stand die Konferenz in der 
Jesus-Gemeinde zu Riga auf dem 
Programm, zu der auch viele Diakonie-
mitarbeitende aus Gemeinden in ganz 
Lettland anreisten. Es gab Vorträge von 
Pastor Eberts Bikše (Jesus-Gemeinde) 
zur Diakonie als Erscheinung der Kirche 
und Gemeinde, Pastorin Dr. Ursula 
Schoen (Prodekanin des Evangelischen 
Stadtdekanats Frankfurt und Offen-
bach) zur Diakonie früher und heute, 
Landesdiakoniepastor Manfred Meyer 
(Diakonie Bremen) zur Diakonie in der 
Gesellschaft und Pastor Oskars Smo-
laks (Diakonie Lettland) zur Diakonie als 
Mission. Einen zentralen Aspekt brachte 
Landesdiakoniepastor Manfred Meyer 
auf den Punkt: „Diakonie, Diakonische 
Gemeinde sein, ist Aufgabe aller –  von 
Frauen und Männern, alt und jung – die 
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Scheckübergabe anlässlich des Jubiläums (v.l.n.r.): Manfred Meyer, Jolanta Cukure, Ilze Kolma und Eberts Bikše.
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12. Januar:

Patenmodell stellt 

sich vor bei der 

Seniorenmesse

21. Januar: 

Seminar der 

Verlängerer im 

Freiwilligendienst

10. Februar:

 Musikalische Vesper 

von Brot für die Welt 

17. Februar:

Eröffnung der neuen 

Aktion von Hoffnung 

für Osteuropa 

(Special Needs, 

Albanien) S.37

1. Februar:

Besuch des Landes-

diakoniepastors bei 

der Christlichen 

Eltern-Initiative

5. März: 

Ein Tag in der Pflege 

S.10

7. März:  

Ausstellungseröffnung 

Bremische Bürger-

schaft „Denn bin ich 

unter das Jugenamt 

gekommen“ S.26

16./17. März:  

FSJ & BFD auf der 

Messe HORIZON

23. März: 

Demo „Die Stadt 

muss allen gehören“

S.15

26. März: 

Lasst uns drÜBER 

reden! Bürgerdialog 

zum Leben und 

Arbeiten in der 

Überseestadt S.20

4. April:

Ausstellungseröffnung 

Staats- und Universi-

täts-Bibliothek „Denn 

bin ich unter das

Jugenamt gekommen“ 

24. April: 

Sozial-O-Mat geht 

online S.8

2. bis 4. April: 

Unerhört! Diese 

Langzeitarbeitslosen.

Die Denkfabrik aus 

Stuttgart ist zu Gast 

in Bremen S.6

26. Mai: 

Wahl der Bremischen 

Bürgerschaft

29. Mai: 

Seminar „Outdoor“ 

der Freiwilligendienste 

 

10. Mai: 

Global Dinner in 

Alt-Hastedt

10. /11. Mai: 

Messe Leben und Tod

15. Mai: 

Besuch im 

Café Mittwoch S.32

7. Juni: 

Teamübungen im 

Seminar der 

Freiwilligendienste 

19. Juni: 

Mitgliederversamm-

lung des DW

25. bis 27. Juni: 

Bremen Global 

Championship 

Juni: 

Plakat- Kampagne 

„Du verdienst mehr!“  

in ganz Bremen

13. Juni:

Fortbildung „Hate 

Speech und 

Fake News“ im 

Diakonischen Werk 

26. bis 29. Juni: 

Begegnung von 

„Art of Inclusion“ in 

Palermo 

29. Juni: 

Kulturmitmachmarkt 

mit Brot für die Welt 

Januar Februar März April Mai Juni

Unser Jahr 
2019 
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27. August:

Workshop 

Spurensuche Afrika 

August:

„DU VERDIENST 

MEHR“ auf City-

Light-Postern in der 

ganzen Stadt.

 

29. August: 

XING-Fortbildung  

mit Social Media 

Beraterin Sabine 

Nuffer 

2. Juli: 

Youth Future Day auf 

dem Marktplatz S.25

11. September: 

Tag der Wohnungs-

losen (Klagemauer)

15. September: 

Gottesdienst zur 

Eröffnung der 

Freimarktsammlung 

5. bis 17. September: 

„Der Flug des Stiftes“ 

ist auf Einladung von 

Sarah Ryglewski 

(MdB) in Berlin 

17./18. September: 

Personalgewinnung 

bei der Messe Invita 

16. Oktober:

Ein Tag in der Kita S.22

23. Oktober: 

Dankeschönfeier für 

Ehrenamtliche der 

Diakonie Bremen und 

Kirchencafés der BEK 

S.30

28. November: 

Debatte zur Woh-

nungsnot in Bremen

S.16

November:  

„DU VERDIENST 

MEHR“-Taschen in 

der Stadt und auf 

Wochenmärkten

13. November: 

Ausstellungseröffnung 

Sehnsuchtsorte 

Diakonischen Werk

20. bis 23. 

November: 

Studienreise der 

Erasmus+Initiative 

nach Skopje 

27./28. November: 

Kirchentag der BEK 1. Dezember: 

Eröffnungsgottes-

dienst der 61. Aktion 

von Brot für die Welt

3. Dezember: 

Betriebsausflug: 

Gemeinsames 

Kochen in der 

Überseestadt 

7. und 21. 

Dezember: 

Posaunen blasen 

zugunsten von Brot 

für die Welt  

Juli August September Oktober November Dezember

1. September:

 „Der Flug des Stiftes“ 

ist nun in Trägerschaft 

der Diakonie Bremen

6. bis 10. September:

Partnerbesuch in 

Schäßburg S.35

Collaborative Economy without Barriers 

In dieser Partnerschaft von fünf 
Organisationen, die besondere Angebote 
für Menschen mit Behinderungen machen 
und auch den Natur- und Klimaschutz im 
Blick haben, geht es darum, welche neuen 
Ideen für die Nachhaltigkeit es an den 
verschiedenen Orten – Braganca (Portugal) 
Palermo (Italien), Bremen, Sfantu Gheorghe 
(Rumänien), Skopje (Nordmazedonien) – 
gibt und wo noch mehr Möglichkeiten des 
Mitmachens für benachteiligte Personen 
entstehen könnten.

Natur und Klimaschutz

Das Diakonische Werk Bremen treibt 
einen Erfahrungsaustausch mit anderen 
Organisationen voran, die ebenfalls Natur- 
und Klimaschutz als ein Anliegen der 
Bildungsangebote für Menschen mit 
Behinderungen sehen. Eine erste 
Studienreise führte im November 2019 
(Europäische Woche der Müllvermeidung) 
nach Nordmazedonien. Es werden auch 
Naturschutzprojekte in Bremen unterstützt.

8. Oktober: 	

Ausstellungseröffnung 

in der Stadtbibliothek 

„Denn bin ich unter 

das Jugenamt 

gekommen“

17. bis 21. Oktober: 

Partnerschaftsbesuch 

in Riga (Jubiläum der 

Sozialstation) S.38

September: 

Start der beiden 

EU-Partnerschaften:

Collaborative 

Economy without 

Barriers und

Erasmus+ Initiative 

zu Natur und 

Klimaschutz

Fo
to

: K
ar

st
en

 K
la

m
a

Fo
to

: K
ar

st
en

 K
la

m
a

Fo
to

: K
ar

st
en

 K
la

m
a

40 – 41



UNSERE Zahlen  

ERLÖSE

Zuschüsse	 428.988,79 

Erstattungen 	 756.407,11

Verwendete Spenden	 47.950,17

Weiterzuleitende Spenden 	 75.705,96

Mitgliedsbeiträge	 168.195,70 

Sonstige betriebliche Erträge	 39.290,95
	

1.516.538,68

BILANZIELLER JAHRESÜBERSCHUSS

48.898,57

 

AUFWENDUNGEN

Personalaufwand                               724.443,95 

Abschreibungen	 11.852,73

Sonst. Betr. Aufwendungen                   731.485,66

Sonstige Zinsen u. ähnl. Erträge	 142,23 

 
1.467.640,11

BILANZ 2018

Aktiva 

Anlagevermögen 27.306,00

Umlaufvermögen 1.333.155,71

Rechnungsabgrenzungsposten 547,83

1.361.009,54

Passiva 

Eigenkapital 927.223,79

Sonderposten 57.504,47

Rückstellungen 102.216,00

Verbindlichkeiten 258.618,53

Rechnungsabgrenzungsposten 15.446,75

1.361.009,54
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DANKE, 
dass Sie auch 2018 mit Ihren Spenden oder 
Kollekten die wichtige Arbeit der Diakonie 
unterstützt haben!

SPENDEN UND KOLLEKTEN AN DIE DIAKONIE BREMEN 2018

Hoffnung für Osteuropa (Aktion 2018/2019)	 5.267,23 Euro

Pflegenest in Schäßburg	 18.450,01 Euro

Patenmodell Bremen & Bremerhaven (Ausbildungs- und Jobbrücke)	 9.657,88 Euro

Notruf Mirjam Bremen-Weser-Ems	 4.228,00 Euro

Aktionsbündnis Menschenrecht auf Wohnen	 3.905,00 Euro

SPENDEN UND KOLLEKTEN AUS BREMEN AN DEN BUNDESVERBAND 2018

Brot für die Welt	 366.262,00 Euro

Diakonie Katastrophenhilfe	 115.260,00  Euro

WEITERE AKTUELLE SPENDENMÖGLICHKEITEN FÜR DIE FOLGENDEN PROJEKTE	

• Sprachtreff Garten der Kulturen	

• Selbsthilfegruppe Verwaiste Eltern	

• Kunst-Integrationsprojekt „Der Flug des Stiftes“ 

• Sozialdiakonische Arbeit der Jesus-Gemeinde in Riga	

• Projekt „Special Needs“ in Albanien (Hoffnung für Osteuropa 2019-2021)	

SPENDEN SIE JETZT: 

Empfänger: Diakonisches Werk Bremen e.V.  

Spendenkonto IBAN: DE 6652 0604 1000 0640 7510 

Evangelische Bank 

Bitte geben Sie das entsprechende Spendenstichwort (Projekt) mit an.  

www.diakonie-bremen.de/spenden
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Diakonisches Werk 
Bremen e.V.
Contrescarpe 101
28195 Bremen
Tel.: 0421/163840

www.diakonie-bremen.de

www.du-verdienst-mehr.de

www.facebook.com/diakonie.bremen

instagram.com/diakonie_bremen

twitter.com/DiakonieBremen
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Plätze in diakonischen 
Kindertagesstätten

pro Tag für Sie 

im Einsatz

Mitgliedseinrichtungen und Vereine sind  
Mitglied im Diakonischen Werk Bremen e.V.

… IN ZAHLEN

Mitarbeitende in 
ganz Deutschland

Gründung des Diakonischen 
Werks Bremen e.V.

Menschen haben  
sich an den inklusiven 
EU-Projekten in den  
letzten 10 Jahren beteiligt

Partner der BEK 

mit ihren mehr als 

und ihren 

Gemeinden

Facebook-Fans

Schulen existieren  

Ausbildungsbrücken,  

die Schüler beim 

Übergang von der  

Schule zur Ausbildung 

unterstützen

in Bremen 
mehr als

Mitarbeitende und

mehr als

mehr als

Mehr als

Ehrenamtliche

Angebote der 

Diakonie Bremen

Viele 
Mitarbeitende 
bleiben mehr als

Jahre und erhalten das 
goldene Kronenkreuz

Sozial für Bremen und Bremerhaven

... der Ausgaben für das Soziale fließen in Form von 

Steuern wieder zurück an die öffentliche Hand

Einsatzstellen für das Freiwillige Soziale Jahr 

und den Bundesfreiwilligendienst mit

Plätzen

An

stationäre 
Pflegeplätze 
in der Altenhilfe

verschiedene 
Beratungsstellen

Einrichtungen für 

Wohnungslosenhilfe

stationäre Wohngruppen  
für Kinder und Jugendliche

evangelische Christen und 

Fördermittel gehen jährlich 
dank der Diakonie an soziale 
Projekte im Land Bremen

Konfessionslose 
vertrauen der Diakonie 

Gemeindegliedern

mehr als

Millionen Euro



Schauen Sie doch mal  
auf unserer neuen  
Website vorbei:
 
www.diakonie-bremen.de
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Es ist ja wie in jedem Jahr: die Verwunderung, dass am 
1. Januar nicht alles ganz anders ist als am 31. Dezem-
ber ist groß – das Wetter ändert sich nicht spürbar, der 
Schreibtisch ist noch immer voller Arbeit, kleine und 
große Sorgen sind geblieben und Familie und Kollegen 
sowieso. Und doch verspüre ich ein kleines inneres 
Reset, ein zurück auf Null. Dieses Resetgefühl ist wie 
eine kleine Zusatzsekunde, die uns geschenkt wird, um 
innezuhalten und nachzudenken. Ich habe zum Beispiel 
über meinen Hang zu Minderheiten nachgedacht: ich 
gehöre noch der Kirche und auch der SPD an. Zwei 
Institutionen, die – glaubt man den Medien und Spöttern 
– keine Existenzberechtigung mehr haben, keine Zu-
kunft, keine glaubhaften Inhalte, keine Anziehungskraft, 
kein Profil, kein ansprechendes Führungspersonal und, 
und, und… Oder aus anderem Blickwinkel beschrieben: 
die Nischen besetzen (werden), Utopien nachhängen, 
Vorbildern nacheifern, den Menschen in den Mittelpunkt 
stellen, kapitalismuskritisch sind (oder sein sollten), 
denen der Planet und kommende Generationen nicht 
egal sind, die Gerechtigkeit wollen. Ob Bergpredigt oder 
Hamburger Programm: Solidarität ist die Grundlage 
gesellschaftlichen Zusammenlebens. Und überhaupt, 
was heißt schon Minderheit – knapp 184.000 Menschen 
im Land Bremen sind noch in der evangelischen, knapp 
69.000 in der katholischen Kirche1. Zusammen mit 
anderen Konfessionen sind immerhin noch 57,2 Prozent 
der Menschen in Bremen einer Glaubensgemeinschaft 
zuzuordnen (Tendenz allerdings abnehmend). Gleiches 
gilt für die SPD – hier sind es bundesweit knapp 438.000 
Mitglieder2. Und wer die Bilder von Kirchentagen, des 
Reformationsjahres 2017 oder ganz frisch der Weih-
nachtsgottesdienste vor Augen hat, der mag gar nicht 
glauben, dass wir uns zu einer gottlosen Gesellschaft 
entwickeln könnten. Tun wir wohl auch nicht. Denn die 
Mitgliederzahlen verschweigen, dass es eine weit 
größere Anzahl von Menschen gibt, die Glauben und 
Spiritualität (und ja, auch die SPD) für wichtig halten. 

Zugehörig sein und sich zugehörig fühlen klaffen also 
auseinander. Die deutliche Mehrheit in Deutschland ist 
für eine solidarische und gerechte Gesellschaft und in 
Bremen ist der Solidargedanke – wie auch in Hamburg 
und Berlin – besonders ausgeprägt. 

Was sind nun die richtigen Antworten auf diesen dro-
henden oder schon vorhandenen Bedeutungsverlust? 
Und wie ist die Diakonie davon betroffen? Die Diakonie 
als soziale Lebens- und Wesensäußerung der Kirche – 
ist das die Wahrnehmung der Menschen in Deutsch-
land? Oder verbinden die Menschen Diakonie und 
Kirche institutionell gedanklich gar nicht mehr miteinan-
der? Kann gleichzeitig die Institution Kirche an Bedeu-
tung verlieren, die Diakonie aber gewinnen? Und gibt es 
einen Unterschied in der Wahrnehmung bei Mitarbeiten-
den sowie Bewohnern und Bewohnerinnen? Ich bin 
überzeugt, dass diakonische Einrichtungen grundsätz-
lich das Vertrauen entgegengebracht wird, dass es dort 
„irgendwie christlicher zugeht“. 

Im Verwaltungsrat des Diakonischen Werks Bremen und 
auf mehreren Mitgliederversammlungen haben wir zu 
den Themen Leitbild und Strategie diskutiert. In der 
Werbung spricht man vom sogenannten „Elevator- 
Pitch“: wenn ich nur eine kurze Fahrstuhlfahrt habe, um 
mein Anliegen zu formulieren, dann muss die Botschaft 
auf den Punkt fokussiert sein – sonst habe ich nicht die 
nötige Aufmerksamkeit und die Chance ist vertan. 
Welche Kernbotschaft wollen wir als Diakonie vermit-
teln? Eine Kernbotschaft, die für das Diakonische Werk 
gilt, in der sich die vertretenen Einrichtungen und Mitar-
beitenden aber wiederfinden – oder sich zumindest 
nicht ausgegrenzt fühlen. Längst ist es nämlich Alltag, 
dass die Loyalitätsrichtlinie nicht uneingeschränkt gilt, 
dass Angehörige anderer Konfessionen und konfessi-
onslose in der Diakonie arbeiten. Auch diese Mitarbei-
tenden wollen und müssen wir ansprechen. 

1: Statistisches Jahrbuch 2019, Seite 63 f.; https://fowid.de/meldung/bremen-religionszugehoerigkeiten-1871-2018 
2: https://de.statista.com/statistik/daten/studie/1214/umfrage/mitgliederentwicklung-der-spd-seit-1978/

NACHWORT



Wir haben zusammen mit der Agentur giraffo mehrere 
Entwürfe unserer Kernbotschaft, unseres Elevator-Pitchs, 
formuliert und diese immer weiter geschärft. Ziel war es, 
konkret zu sein und so lautet unser Pitch nun: 

„Als Teil der Kirche und auf Grundlage des Evangeliums 
handeln wir diakonisch und unterstützen als vielfältige 
Gemeinschaft Menschen – bedingungslos und koopera-
tiv. In der Kirche und gegenüber der Gesellschaft treten 
wir nachhaltig, wegweisend und sichtbar durch Wort 
und Tat, Glaube und Handeln sowie Gottes- und Näch-
stenliebe auf. So gestalten wir eine soziale, liebevolle 
und verantwortungsbewusste Gesellschaft mit.“

Hier wagt das Diakonische Werk den Spagat, sich 
sowohl eindeutig zu Kirche und Evangelium zu beken-
nen aber andererseits anzuerkennen, dass wir vielfältig 
sind (auch im Glauben) und dass Wort, Tat und Handeln, 
dass Nächstenliebe auch solidarisch und liebevoll gelebt 
werden kann – ohne Zugehörigkeit zu einer Kirche.

Ich glaube fest daran, dass es genügend Menschen in 
Deutschland, in Bremen, in der Diakonie gibt, die eine 
solidarische, gerechte, soziale und mitmenschliche 
Gesellschaft wollen und sich dafür einsetzen. 

Bertold Frick 
Vorsitzender des Verwaltungsrates 

des Diakonischen Werks Bremen e.V.

Fo
to

: K
er

st
in

 R
ol

fe
s

46 – 47



Impressum

Diakonisches Werk Bremen e.V. 
Contrescarpe 101
(Seiteneingang Birkenstr. 34)
28195 Bremen

Telefon: 0421 16 38 40 
info@diakonie-bremen.de
www.diakonie-bremen.de
facebook.com/diakonie.bremen 
twitter.com/DiakonieBremen
instagram.com/diakonie_bremen 

Der Jahresbericht der Diakonie Bremen fasst die wesentlichen 
Ereignisse und zentralen Inhalte des vergangenen Jahres über-
sichtlich für Sie zusammen. Unser E-Mail-Newsletter informiert 
Sie darüber hinaus regelmäßig über die Aktivitäten und Themen 
der Diakonie Bremen. Der Newsletter erscheint einmal im Monat 
und ist kostenlos. Registrieren Sie sich jetzt!
www.diakonie-bremen.de/newsletter

Redaktion: Regina Bukowski
Gestaltung: Sabine Schellhorn
Titelbild: Foto Regina Bukowski
Druck: Druckerei Frick, Auflage 600  
Stand Januar 2020


